
  
    
  


  Toni Kuklik


  



  



  



  


  Zorali 2


  



  Magischer Begleiter


  


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  Weltenschmiede


  eBook Serien - Fantasy


  Impressum


  


  © Weltenschmiede, Hamburg 2014


  www.weltenschmiede-verlag.de


  © the author


  Cover: Toni Kuklik


  Frau: © yuriyzhuravov - Fotolia.com


  


  ISBN 978-3-944504-17-9 (eBook)


  Magischer Begleiter


  Magischer Begleiter


  Zarath stand nur da und starrte aus dem Fenster. Die ganze Nacht hatte er keinen Schlaf gefunden. Seit geraumer Zeit war der Palast in heller Aufruhr. Ganz Amas war gewarnt und überall herrschte Panik. Die Prinzessin war verschwunden! Jeder wusste es. Zunächst hatte Zarath nur geholfen, sie überall zu suchen, hatte dem Glauben, dass sie sich mit irgendwelchen Büchern versteckt hielt, beigepflichtet. Doch jetzt war der nächste Morgen gekommen und Zorali hatte ihr Zimmer nicht mehr betreten. Und das schon seit einem ganze Tag und der darauffolgenden Nacht.


  Natürlich wusste Zarath, was wirklich hinter dem Verschwinden der Prinzessin steckte und er befürchtete, dass er es nicht mehr lange würde geheim halten können. Wie zur Bestätigung seiner Gedanken ertönte ein Schrei und hallte in den Fluren des Palasts wider.


  »Nein! Lasst mich los!« Es war eine Frau, die da schrie. Zarath stellten sich die Nackenhaare auf, als ihre Verzweiflung ihn durchfuhr. »Ich kann nichts für das Verschwinden der Prinzessin! Wirklich. Nein! Bitte nicht!«


  Zarath überlegte nicht mehr lange, sondern handelte sofort. Er stürmte aus seinem Zimmer und sah gerade noch, wie zwei Palastwachen in ihren schimmernden Rüstungen eine Dienerin hinter sich herzerrten: Milain! Natürlich. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis man sie für Zoras Verschwinden zur Rechenschaft ziehen würde. Immerhin hatte sie auf die Prinzessin aufzupassen, egal ob diese inzwischen erwachsen war oder nicht.


  »Lasst sie los!« Zaraths Stimme donnerte durch den Flur und die Wachen hielten inne. Sie drehten sich zu ihm. Auf Milains Gesicht machte sich Erleichterung breit.


  »Mein Prinz«, rief sie verzweifelt. »Bitte … Ich habe mit dem Verschwinden Eurer Schwester nichts zu tun. Ich … weiß nicht, wo sie ist.«


  Zarath reckte sich ein Stück. Ihm war klar, dass die Palastwache zwar auf ihn hören musste, seine Befehle aber nicht halb so viel wogen wie die seines Vaters oder seines älteren Bruders. Umso beeindruckender musste er aussehen, wenn er sich vor den uniformierten Schwertträgern aufbaute.


  »Verzeiht, Herr«, sagte einer der Wachen widerstrebend. »Der König hat befohlen, sie zu ihm zu bringen.«


  Dann konnte er nichts dagegen tun. Aber er konnte immer noch dafür sorgen, dass Milain nicht in den Kerkern landete.


  »Und hat mein Vater auch aufgetragen, ihr die Arme aus den Schultern zu reißen und sie schlecht zu behandeln?«


  Schuldbewusst sahen die Wachen zu ihrer Gefangenen und lockerten sogleich den Griff. Zarath nickte zufrieden.


  »Lasst sie los. Sie wird nicht fliehen. Wohin auch? Und ich werde euch begleiten.« Die Männer wechselten noch einen Blick, dann ließen sie Milain los. Sofort rieb sie sich die schmerzenden Arme und sah dankbar zu ihm empor. Zumindest dieses Mal war seine königliche Autorität ausreichend gewesen. Als sie ihren Weg fortsetzte, hielt sie sich in seiner Nähe und brachte so viel Abstand wie nur möglich zwischen sich und die Wachen. Zarath versuchte, sich seine Anspannung nicht anmerken zu lassen. Bei den Göttern, gleich würde es mächtig Ärger geben.


  Sie erreichten den Thronsaal. König Xelos saß mit mürrischem Blick auf seinem Thron, neben ihm stand Zeloth und musterte Milain, als sei er ihr Henker.


  Mit zusammengebissenen Zähnen trat Zarath gemeinsam mit der Dienerin vor. Er wurde nur mit einem kurzen Blick bedacht, dann öffnete sein Vater auch schon den Mund und seine Stimme donnerte durch den Saal wie das schlimmste Unwetter.


  »Wenn du irgendetwas weißt, dann rate ich dir, zu sprechen!«, rief er. »Damit kannst du dich vielleicht vor dem Galgen retten!«


  Milain quietschte erschrocken auf. In ihren Augen funkelten Tränen.


  »Hoheit! Ich weiß nichts über das Verschwinden der Prinzessin. Wirklich … ich … würde niemals … Sie ist doch wie eine Tochter für mich.«


  »Was?!« Der König sprang auf. »Wage es ja nicht, meine Tochter als deine zu bezeichnen. Du bist nichts weiter als eine Dienerin, die ihre Pflichten vernachlässigt hat!«


  »Vater!« Zarath trat vor die verängstigte Frau, die inzwischen auf die Knie gesunken war und das Gesicht in den Händen verbarg. »Sie hat nichts mit Zoras Verschwinden zu tun. Du kannst die Diener nicht für alles verantwortlich machen.«


  »Und ob ich das kann!« Xelos funkelte ihn wütend an. »Genauso wie ich die Palastwache für ihr Versagen strafen werde! Sie alle haben auf meine geliebte Tochter aufzupassen. Sie alle! Und sie haben kläglich versagt! Jetzt wurde sie entführt – ist fort, nirgends zu finden!«


  In Zarath krampfte sich etwas zusammen. Entführt? Nein, sie konnte dem Feind nicht in die Hände gefallen sein. Nicht so schnell. Wahrscheinlich ging der König nur davon aus, weil er nicht sehen wollte, wie eingesperrt Zora sich schon seit Jahren gefühlt hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass seine geliebte Prinzessin einfach gehen und ihn verlassen würde. Jetzt war es an der Zeit, diese Illusion aufzulösen.


  »Sie wurde nicht entführt, Vater«, sagte er so ruhig wie möglich, während König Xelos schnaufte und Milain anfunkelte. Sogar die Palastwache, die noch immer neben ihnen stand, schien vor Angst zu zittern.


  Wie lange war es her, dass König Xelos so respekteinflößend vor seine Untertanen getreten war? Zarath konnte sich nicht daran erinnern, aber es waren seitdem definitiv schon zu viele Winter vergangen. Mit Zoras Geburt und dem Tod der Königin hatte alles begonnen.


  »Und wo ist sie dann?«, herrschte der König ihn an. Er kam die Stufen zu seinem Thron hinunter und baute sich vor seinem jüngeren Sohn auf. Aus der Nähe wirkte er noch bedrohlicher, doch Zarath wich nicht zurück.


  »Sie ist gegangen«, brachte er mutig hervor. »Sie hat … uns belauscht, als ich dir von Galas und den Truppen des Feindes berichtete. Und sie hat beschlossen … es selber in die Hand zu nehmen.«


  Mit jedem Wort, dass Zarath sprach, spürte er, wie ihm mehr und mehr der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. König Xelos starrte ihn an, schien sogar das Atmen vergessen zu haben. Seine Augen, hasserfüllt wie noch nie, huschten panisch über Zaraths Gesicht, scheinbar auf der Suche nach einer Lüge. Doch sie fanden nicht das, was sie zu finden erhofften.


  »Du hast sie ziehen lassen?!«, brüllte er in die gespannte Stille hinein. Noch bevor Zarath nicken konnte, sauste die Hand seines Vaters auf ihn zu. Es klatschte laut und der Prinz wurde von der Wucht des Schlages fast von den Füßen geworfen. Er hielt sich die Wange und wich vor seinem Vater zurück. »Du hast sie gehen lassen?«


  Xelos hob erneut die Hand.


  »Vater!« Zeloth sprang die Stufen hinunter, doch er kam nicht mehr rechtzeitig, um den zweiten Schlag abzufangen. Er traf noch härter und Zarath ging taumelnd zu Boden. Den ersten Schlag hatte er erahnt, aber nicht kommen sehen. Dem zweiten hingegen hätte er mühelos ausweichen können, wenn er es denn gewollt hätte. Aber er wollte es nicht. Er hatte diese Strafe verdient. Der Schmerz störte ihn nicht. Es war die Demütigung vor den Wachen und Dienern im Saal, die ihm zu schaffen machte, und sein Vater wusste das.


  Am Boden kniend sah er zu Xelos auf. Sein Bruder hatte ihn inzwischen erreicht und legte dem König beschwichtigend eine Hand auf die Schulter, doch der wollte sich nicht beruhigen.


  »Wo will sie hin, Zarath? Sprich!«


  Zarath erhob sich nicht, erwiderte lediglich bedrückt den hasserfüllten Blick seines Vaters. Was hatte er getan? Nicht nur seine Schwester in Gefahr gebracht, sondern auch das ganze Königreich gefährdet. Er hatte die Wunden eines gebrochenen Mannes aufgerissen und die Freundschaft und Loyalität seines Bruders aufs Spiel gesetzt.


  Seine Augen huschten zu Zeloth. Zwar versuchte der, ihm seinen Vater vom Hals zu halten, doch in seinem Blick lag ebenfalls Abscheu und Zorn. Und Zorali? Die Mission, auf die sie sich begeben hatte, war praktisch unmöglich. Nicht zu schaffen; schon gar nicht für eine junge Prinzessin, die kaum etwas von der Welt da draußen wusste. Er hatte sie den Wölfen zum Fraß vorgeworfen und trotzdem …


  Sie war losgezogen und sie glaubte fest an ihr Vorhaben. Niemand außer ihm hatte hinter ihr gestanden und niemand außer ihr, stand jemals wirklich hinter ihm. Nicht sein Vater und auch nicht sein Bruder. Die Diener respektierten ihn kaum, ebenso wenig wie die Wachen, die nach jeder Gelegenheit suchten, seine Autorität zu untergraben. Aber Zorali war ihm immer eine gute Schwester, eine treue Freundin und ein wundervoller Grund zu leben gewesen.


  Er dachte an die Nachricht, die Kalus ihm so eilig gebracht hatte. Er konnte alles wieder gerade biegen. Konnte dem König jetzt sagen, was er wusste und wo seine Tochter war. Dann würde man Zora zurückholen und ihm eines Tages verzeihen – vielleicht. Oder er schlug einen anderen Weg ein und machte jeden Moment, in dem Zora sich vor ihn gestellt hatte, wieder gut.


  Ich glaube an dich, Schwesterherz. Mögen die Götter dich beschützen.


  »Ich weiß es nicht, mein König«, presste er schließlich hervor, nachdem er sich das Blut von der Lippe gewischt hatte. Er senkte den Blick auf den Boden und atmete tief durch. »Ich ließ sie ziehen, fragte sie aber nicht nach ihrem Ziel. Ich weiß nicht, welchen Weg sie einschlagen wird und welche Absichten sie genau verfolgt, denn ich wusste … dass Ihr mir diese Fragen stellen würdet.«


  Damit sah er wieder auf. Der Hass im Gesicht seines Vaters hielt sich noch eine Weile, dann brach etwas in den zornigen Augen und die grollende Stimme wurde zu einer eisigen, als spräche er mit einem Eiself aus dem Norden.


  »Und du nennst dich einen Prinz von Amas. Noch nie bin ich von dir so dermaßen enttäuscht worden. Geh mir aus den Augen, Zarath, und erwarte mein Urteil über dich!«


  *


  Inzwischen stand die Morgensonne schon hoch am Himmel


  Inzwischen stand die Morgensonne schon hoch am Himmel. Zora warf immer wieder unruhige Blicke über die Schulter. Egal wie schnell oder langsam sie ritt, welche Wege sie sich aussucht, der Magier war nicht abzuschütteln. Loas hieß er und hatte sich fest in den Kopf gesetzt, sie zu begleiten – obwohl er gar nicht wusste, wohin ihre Reise sie trieb.


  Seine Erklärung, dass er Zora einfach nicht alleine durch diese »gefährliche Welt« reiten lassen wollte, konnte sie ihm nicht abnehmen. Der Stab aus Schwarzholz verriet ihr, dass er ein Magier war und Magiern konnte man nicht trauen – man sollte ihnen nicht trauen.


  Viel zu viele Magier waren dem Bösen verfallen. Viel zu viele kamen aus den Sichelbergen im Osten und dienten dem Feind. Oder sie waren der Feind. Und manche dienten ihm, ohne es zu wissen. Zora hatte die schrecklichsten Geschichten über Lehrlinge und Studenten der Zauberei gehört, die teilweise nicht einmal wussten, welchem schrecklichen Zweck sie zum Opfer fielen. Wie viel davon tatsächlich der Wahrheit entsprach, wusste sie nicht, aber die Geschichten jagten ihr eine Gänsehaut über den Rücken und reichten aus, um sie vorsichtig sein zu lassen.


  Wieder erhaschte sie einen Blick auf Loas, der sich nur wenige Pferdelängen hinter ihr hielt. Sein schwarzer Hengst hatte keine Mühe, mit Halal mitzuhalten. Zora spürte, dass auch ihre Stute nervös wurde und das trug nicht zu ihrer eigenen Beruhigung bei.


  »Was sagtet Ihr, woher Ihr kommt?«, fragte Zora, nachdem sie sich den Großteil des Morgens angeschwiegen hatten. Sie überquerten die grünen Hügel gen Retas und würden das Dorf frühestens am Abend erreichen. Laut der Karte war dies das letzte Dorf, bevor sie den Schwarzbaumwald erreichten, der sich schaurig und gruselig am Fuß der Schwarzen Berge erhob und jene Neugierigen fernzuhalten versuchte, die sich in den Kopf gesetzt hatten, die noch gefährlicheren Berge zu betreten. Auch von dort kannte Zora Geschichten, wenn auch nicht viele. Das einzige, was sie sicher wusste, war, dass die Schwarzbäume des Waldes das magische Holz für die Stäbe der Zauberer bot – sofern man es unter den richtigen Bedingungen an sich brachte – was auch immer das bedeuten mochte – und die Götter einem die Magie gewährten.


  »Ich sagte gar nichts, glaube ich. Aber ich komme tatsächlich aus den östlichen Regionen.«


  Zora erschauderte. Wieder sah sie die Bilder der Sichelberge vor sich, die sie aus den Büchern kannte. Von ihrem Lehrer war ihr erklärt worden, wie die Sichelberge ihre eigenartige Form erhalten hatten. Ursprünglich gab es nur einen sichelförmigen Gebirgskamm; dann war ein Königreich im Schutz dieses Berges entstanden: Al Patis. Eine in den Stein gehauene Stadt, die bis tief in die Erde reichen sollte und düster und leblos schien. Als die dunklen Magier die Überhand gewannen, sich in Al Patis einnisteten und dort ihre verbotenen Zauber wirkten, wehrte das Land sich gegen dieses Ungleichgewicht. Es hieß, dass der Sichelberg sich erhoben und ausgebreitet hätte. Dass der Fels und die Steine sich rings um das Königreich vervielfältigt, einen steinernen Strudel gebildeten und in Richtung der Türme und Zinnen gewachsen wären.


  Zora konnte sich nicht vorstellen, wie ein Berg wachsen und sich verändern sollte, doch so hieß es in den Legenden. So sagte es ihr Lehrer. Über hunderte von Wintern hatten die Berge sich gen Königreich in ihrem Zentrum gewandt, bis die Magier einen Weg fanden, sie unter Kontrolle zu bringen. Inzwischen seien die Berge tot und statt das Böse einzuschließen, beschützten sie es nun, denn die kaum zu überwindenden Bergkämme waren messerscharf und gefährlich. Es gab dort kein Leben – außer im Königreich in seinem Zentrum. Dem Herz der schwarzen Magie.


  Und wenn ein Magier sagte, dass er aus dem Osten kam, dann konnte man davon ausgehen, dass er das dunkle Königreich meinte: Al Patis.


  »So?«, fragte Zora und bemühte sich um so viel Gleichgültigkeit wie möglich. Loas lachte hinter ihr dunkel auf. Scheinbar wusste er, was ihr im Kopf umherging.


  »Keine Sorge, Prinzessin. Ich komme aus einem kleinen Dorf nahe der Patiswälder. Die Sichelberge habe ich nie betreten.«


  »Aber Ihr habt nahe dran gelebt.« Zora wusste, dass die Patiswälder sich südlich der Sichelberge ausbreiteten und bis zum Fuß der Berge reichten. Angeblich waren es alte und tote Bäume, die dort wuchsen. Es gab kaum Leben so nah an den verfluchten Bergen. Keine Vögel oder andere Tiere, die Nahrung lieferten. Es erschien ihr eigenartig, dass es Menschen geben sollte, die freiwillig so nah an den Sichelbergen lebten. Aber vielleicht waren all die Geschichten, die sie über diese Region gehört hatte, nur Schauermärchen. Erdachte Worte, die Neugierige ebenso fernhalten sollten, wie die Berge selbst es taten.


  Wie sollte ein Leben zwischen den Felsen auch möglich sein, wenn es dort nichts als Steine gab? Und wieso existierten die Patiswälder noch, wenn sie doch angeblich tot waren? Im Augenblick gab es nur einen, der ihr diese Fragen beantworten und ihren Wissensdurst stillen konnte.


  »Das ist wahr. Aber was soll ich sagen? Ich bin dort aufgewachsen und habe meine Heimat dann irgendwann verlassen. Es ist nicht sonderlich aufregend, dort zu leben. Abgesehen von den Engas, die gerne für ein wenig Abwechslung sorgen.«


  »Engas?« Zora vergaß ihr Misstrauen für einen Moment. Von Engas hatte sie noch nie etwas gehört. Loas nickte und lächelte sie zufrieden an, offenbar froh darüber, dass sie sich endlich auf ein Gespräch mit ihm einließ.


  »Die Engas kommen aus den Bergen. Sie sind blutrünstige Jäger mit scharfen Krallen und Zähnen. Groß und robust. Man sagt, dass die Magier in Al Patis sie zähmen konnten und teilweise als Beschützer und Haustiere halten. Schwer vorstellbar, wenn man je einem solchen Geschöpf begegnet ist.«


  Zora schluckt. Sie sah die Engas vor sich: groß und breit, mit stämmigen Beinen, kaum zu bezwingen. Sabbernde Mäuler und widerliches Knurren. Glühende Augen …


  »Ich habe ein paar von ihnen gesehen«, fuhr Loas fort. »Manchmal kamen sie unserem Dorf sehr nahe und ich bin zusammen mit anderen Männern losgezogen, um sie zurückzudrängen.«


  »Mit Magiern?«, fragte Zora nach. Da war es wieder, das Misstrauen.


  Das Lächeln auf Loas‘ Gesicht schien zu gefrieren. Einen Moment sah er sie schweigend an, dann wandte er den Blick in die Ferne.


  »Nein. Ich war der einzige Magier im Dorf – abgesehen von meinem Lehrer.«


  Stirnrunzelnd beobachtete sie den Mann, der inzwischen neben ihr ritt. Sein Blick schien durch Zeit und Raum zu wandern, in die Vergangenheit zu reichen. Seine Augen wurden glasig und sein Gesicht betrübt. Doch es reichte nicht, um Zora zu beruhigen.


  »Der Einzige? Und trotzdem seid Ihr gegangen? Wieso, wenn man Euch doch dort brauchte?«


  »Wie kommt Ihr darauf, dass man mich dort brauchte?«


  Zora zuckte mit den Schultern. »Wegen der Engas. Wenn sie so gefährlich sind und dem Dorf nicht zu nahe kommen dürfen, dann ist ein Magier doch mit Sicherheit hilfreich.«


  »Sicher.« Loas sah wieder nach vorne und spielte gedankenverloren mit einer Strähne der schwarzen Pferdemähne. »Aber Ihr seid nicht die Einzige, die einem Magier aus der Nähe der Sichelberge misstraut. Nachdem mein Meister starb, befürchtete das Dorf, ich könnte von Al Patis beeinflusst werden. Sie befürchteten, dass das Böse in mir Einzug erhalten hätte und …«


  »… sie vertrieben Euch«, flüsterte Zora. Die Vorstellung war traurig und scheinbar bekümmerten diese Erinnerungen Loas sehr. Doch im nächsten Moment lächelte er sie wieder an und das Funkeln in seinen Augen weckte Zoras Skepsis erneute.


  »So spielt das Leben. Magier wie ich sind schon lange nicht mehr so beliebt und respektiert, wie sie es einmal waren. Seit der dunklen Tage …«


  Endlich schaffte sie es, den Blick von ihm zu lösen. Sie dachte über die Geschichte nach, die sie soeben gehört hatte, wusste aber nicht, was sie davon halten sollte. Entsprach es der Wahrheit oder spielte Loas ihr nur etwas vor, um ihr Vertrauen zu gewinnen? Und wie sollte sie eine Antwort auf diese Frage finden? Sie wusste nicht mal, ob es tatsächlich ein Dorf in den Patiswäldern gab und von diesen Engas hatte sie auch noch nie gehört. Ihr Lehrer hatte ihr nicht viel über die östlichen Regionen des Landes beigebracht – vermutlich aus guten Gründen.


  Sie wünschte sich, Zarath danach befragen zu können und sah sich unwillkürlich nach Kalus um. Seit sie den Hof in Kesal verlassen hatte, war von dem Vogel keine Spur mehr zu sehen gewesen. Ob er sie finden würde? Wahrscheinlich, immerhin hatte Zarath ihm aufgetragen, auf sie aufzupassen und momentan ritten sie überwiegend auf freier Fläche, wo sie sich kaum in Wäldern verstecken konnten und somit wunderbar aus der Vogelperspektive zu erkennen sein müssten.


  »Wonach haltet Ihr Ausschau, Prinzessin?«


  Zora sah sofort wieder nach vorne. »Nach gar nichts.«


  »Euer Misstrauen verletzt mich.«


  »Damit werdet Ihr leben müssen.«


  Loas lachte und ließ sich wieder etwas zurückfallen, sagte aber nichts mehr. Sie ritten stumm weiter und Zora musste sich davon abhalten, sich nicht ständig nach dem Magier oder Kalus umzusehen. Zwischendurch zog sie die Karte hervor und musterte sie forschend. Retas … dort würde sie ihre Vorräte aufstocken müssen. Und vielleicht konnte sie auch noch ein letztes Mal in einem warmen Bett schlafen – vorausgesetzt sie wurde nicht genauso behandelt wie im Gasthaus in Kesal.


  Als die Mittagssonne hoch am Himmel stand und ihnen den Schweiß auf die Stirn trieb, brachte Zora ihre Stute unter ein paar vereinzelten Bäumen zum Stehen.


  »Was ist denn jetzt?«, fragte Loas verwundert. Scheinbar hatte das plötzliche Anhalten ihn aus einem trägen Mittagsschlaf gerissen.


  »Wir machen eine Pause«, sagte Zora bestimmt. Sie ließ sich aus dem Sattel gleiten und klopfte Halal gegen den Hals. Die Stute schnaubte erschöpft, als Zora sie von dem Sattel befreite.


  »Eine Pause? Ah, ich verstehe. Deine graue Dame ist solche Strecken nicht gewohnt.«


  Zora warf ihm einen finsteren Blick zu. »Und ich auch nicht.« Damit hielt sie das Thema für beendet. Sie ließ Halal grasen und holte sich etwas Proviant aus den Satteltaschen. Als sie das Wasser hervorzog, hob Halal sofort den Kopf und kam näher.


  »Oh je … Also gut. Komm her.«


  Es ging viel daneben, aber sie versuchte, trotzdem Halal trinken zu lassen. Ein Behälter, aus dem die Stute hätte trinken können, war einfach nicht zu transportieren gewesen– von dem vielen Wasser mal ganz zu schweigen.


  »Du verschwendest dein ganzes Wasser«, meldete sich Loas. Inzwischen war auch der Magier aus seinem Sattel geglitten und hatte es sich im Schatten gemütlich gemacht. Sein schwarzer Hengst blieb ruhig stehen und beobachtete sie.


  »Ich verschwende es nicht, ich gebe Halal etwas ab.«


  »Sie wird dir alles wegsaufen und trotzdem noch durstig sein.«


  »Das ist mir egal.« Zora versuchte, ihn nicht weiter zu beachten, doch sein Egoismus machte es ihr unmöglich, das Thema einfach ruhen zu lassen. »Sie hat mich schon den ganzen Tag getragen und ist durstig. Ich habe Wasser, also bekommt sie etwas davon! Oder sieht du einen Fluss in der Nähe?«


  »Schon gut, schon gut.« Loas lachte. Offenbar hatte er sie einfach nur provozieren wollen. Verfluchter Stabträger! Sie sah zu dem Hengst hinüber und kurz hatte sie Mitleid mit ihm. Doch der forschende und abweisende Blick, mit dem er sie bedachte, erstickte dieses Mitleid schon im Keim.


  »Sagst du mir jetzt endlich, wohin die Reise geht?«


  »Nein!« Zora dachte gar nicht daran. Wenn Loas nun doch dem Feind diente – ob mit oder ohne seines Wissens –, dann durfte er unter keinen Umständen erfahren, was sie vorhatte. Ganz im Gegenteil: Sie musste versuchen, ihn irgendwie wieder loszuwerden. Doch in diesem Moment fiel ihr etwas ganz anderes auf.


  Loas hatte die förmliche Anrede fallen gelassen. Das Höfliche, mit dem sie aufgewachsen war. Nie hatte jemand anderes als ihre Familie sie so vertraut angesprochen. Prinzessin, Hoheit und Mylady … Das war es, was sie gewohnt war. Aber Loas sprach mit ihr auf einmal wie mit einem ganz normalen Menschen. Wie mit dem »Fußvolk«, wie ihr Vater immer zu sagen pflegte. Nicht einmal Milain hatte das je getan.


  Loas grinste sie an, als wenn er ihre Gedankengänge verfolgen könnte. Hastig wandte sie den Blick ab und biss die Zähne zusammen. Sollte sie es einfach ignorieren und zulassen oder dagegen angehen? Immerhin wusste Loas, mit wem er sprach. Er nahm ihr die Entscheidung einer angemessenen Reaktion ab, indem er selbst wieder das Wort erhob.


  »Wenn du nicht willst, dass jemand erfährt, wer du wirklich bist, dann ist es besser, wenn ich dich nicht zu förmlich anspreche«, erklärte er amüsiert. »Falls uns jemand belauscht, könnte das fatale Folgen haben.«


  »Hier ist keine Seele unterwegs. Niemand könnte uns belauschen«, antwortete sie schnippisch.


  »Hier nicht. Aber wenn wir in Retas ankommen und dir immer noch das ganze Gesicht verrutscht, nur weil du es nicht gewohnt bist, so angesprochen zu werden, dann bekommen wir eventuell Probleme.«


  Dazu fiel Zora nichts mehr ein. Natürlich hatte Loas vollkommen recht. Trotzdem war sie diese Respektlosigkeit, mit der er ihr begegnete, einfach nicht gewohnt. In ihr schlummerte vielleicht doch eine echte Prinzessin, die gerne das Kinn recken und das Fußvolk in seine Schranken weisen wollte. Aber nicht hier und nicht jetzt. Hier und jetzt war sie auf einer Mission.


  Und bei Ilaias Liebe, ich werde sie erfüllen!


  Sie zog die Karte noch einmal hervor und drehte Loas dabei den Rücken zu. Doch eigentlich sah sie nichts, was sie nicht schon im Kopf gehabt hätte. Dieser Karte fehlte es an Details. Dort war Amas, ihre Heimatstadt. Gras- und Hügellandschaft, zwei kleine Punkte, die besonders klein beschriftet waren und die Dörfer anzeigten, die sich zwischen ihr und ihrem Ziel befanden. Dann kam der Wald – der Schwarzbaumwald, vor dem sie sich jetzt schon gruselte und den sie so weit wie möglich zu umgehen gedachte. Und letztendlich die Schwarzen Berge, ihr eigentliches Ziel.


  Doch erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, wie weitläufig dieses Gebirge eigentlich war. Es war mehr als hundertmal so groß wie Amas und die Königsstadt war schon riesig. Wie um alles in der Welt sollte sie es schaffen, sich dort zurecht zu finden? Auf der Karte war kein Pfad eingezeichnet. Natürlich nicht. Wer wollte schon ein Gebirge durchqueren, um das sich so viele schreckliche Geschichten rankten? Wahrscheinlich kannte sie nicht mal die Hälfte der Legenden, die tatsächlich der Wahrheit entsprachen.


  »Ist das eine Karte?«


  Zora zuckte zusammen. Sofort verbarg sie das Pergament und steckte es wieder weg, aber Loas lag noch immer im Gras, beobachtete sie mit einem geöffneten Auge und kaute auf einem Grashalm herum. Er hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt, die Beine überschlagen und grinste munter vor sich hin. Sein Stab lag direkt neben ihm.


  »Ja«, sagte sie knapp und versicherte sich, dass der Rucksack wieder verschlossen war.


  »Darf ich mal sehen?«


  »Nein«, kam die erneut knappe Antwort. Sie trank selber noch einen Schluck Wasser und wollte gerade den Sattel packen, als sie ein lautes Krächzen vernahm.


  Kalus! Sofort ließ sie wieder von dem Sattel ab und schaute gen Himmel. Der dunkelblaue Botenvogel kam auf sie zugeschossen wie ein Pfeil. Sein Schnabel blitzte, doch Zora kannte diese Attacke schon und blinzelte nicht einmal. Sie biss nur die Zähne zusammen und hielt kurz die Luft an, als Kalus direkt vor ihr mit den Flügeln schlug und bedrohlich knapp abbremste. Krächzend landete er auf ihrer Schulter. Die schwarzen Krallen bohrten sich durch ihren Umhang, doch sie ließ sich den Schmerz nicht anmerken. Dieser Vogel wollte sie testen. Wollte wissen, ob sie seiner würdig war und ließ seine schlechte Laune an ihr aus, weil er nicht zu Hause ausspannen konnte wie sein Herr. Sollte ihr recht sein. Sie hatte es sich nicht ausgesucht, mit ihm zu reisen.


  Geschickt löste sie den kleinen Zettel von dem Vogelbein und warf Loas einen kurzen Blick zu. Der Magier hatte nun wieder beide Augen geöffnet und bestaunte das Tier neugierig.


  »Das ist ein Blauer Riese, ein Botenvogel, oder?«


  »Ja«, murmelte Zora, während sie die Nachricht von ihrem Bruder entfaltete.


  »Die sind sehr selten«, fuhr Loas fort.


  »M-hm.« Zora hörte ihm nicht mehr zu, sondern konzentrierte sich auf die kleine Handschrift.


  Sofort abreisen. Zeige dich niemandem. Sie suchen nach dir. Z


  Sofort abreisen. Zeige dich niemandem. Sie suchen nach dir. Z


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie suchen nach dir. Die Worte hallten in ihren Ohren wider, als hätte Zarath sie angeschrien. Natürlich suchten sie nach ihr. Hatte sie gedacht, dass ihr Verschwinden so lange unbemerkt bleiben würde?


  Zeige dich niemandem. Und Loas? Er hatte sie erkannt, klebte an ihr, wie eine hartnäckige Klette. Sie hatte sogar versuchtm ein Zimmer in einem Gasthaus zu bekommen. Und der Hof? Tobi und seine Familie? Würden sie sie verraten? Hatte sie sie in Gefahr gebracht?


  Sofort abreisen. Das hatte sie getan. Sie war nicht mehr in Kesal, denn etwas anderes konnte Zarath nicht meinen. Wenigstens etwas, das sie fast richtig gemacht hatte.


  »Ist alles in Ordnung?« Der Magier riss sie aus ihren Gedanken. Zora stopfte die Nachricht in ihre Tasche und nickte fahrig. Doch sie merkte, dass sie kreidebleich sein musste. Wahrscheinlich schlug ihr Herz so hart, dass Loas es hören konnte. Er wirkte fast besorgt, als er sich aufsetzte. »Was ist los?«


  Zora sah sich um. »Nichts«, sagte sie schließlich. Auf einmal fühlte sie sich beobachtet und zog sich die Kapuze über den Kopf, obwohl ihr warm war. Sie musste diese auffällige Haarmähne loswerden, auch wenn es ihr jetzt schon in der Seele schmerzte, die langen Strähnen abzuschneiden. »Wir müssen weiter.«


  »Das war aber keine lange Pause.«


  Zora antwortete nicht mehr. Sie schnappte sich den Sattel und hievte ihn etwas zu stürmisch über den hohen Pferderücken. Halal tänzelte empört zur Seite und wieherte.


  »Entschuldige«, murmelte Zora. Sie zwang sich zur Ruhe und streichelte sanft über die weiche Nase der Stute. Aus großen Augen sah sie ihr entgegen, doch der Schreck wich und sie pustete ihr sanft ins Gesicht. »Tut mir leid, Hal, aber wir müssen weiter. Nachher bekommst du wieder eine ausreichende Pause. Versprochen.«


  Ein Krächzen ließ sie innehalten. Kalus landete auf dem Sattel und sah sie herausfordernd an.


  »Was willst du jetzt schon wieder?«, fragte sie ungeduldig. Sie versuchte den Vogel zu verscheuchen, um selbst auf dem Rücken ihres Pferdes Platz nehmen zu können, doch Kalus schlug nur entrüstet mit den Flügeln und hackte mit dem scharfen Schnabel nach ihrer Hand. Gerade noch rechtzeitig zog sie die Finger zurück.


  Loas lachte amüsiert. »Ich glaube, er will, dass du seinem Besitzer eine Antwort schreibst.«


  Zora musterte den Magier misstrauisch. »Woher willst du wissen, dass ich nicht die Besitzerin bin?«


  Er zuckte mit den Schultern und deutete auf den Vogel. »Ganz einfach«, sagte er. »Wenn ein Botenvogel wie er so schlecht auf jemanden zu sprechen ist wie auf dich, dann muss er für jemand anderen arbeiten.«


  Zora schnaubte, sagte aber nichts mehr dazu. Sie versuchte noch einmal, den Vogel von ihrem Sattel zu scheuchen, doch als Kalus erneut nach ihrer Hand schnappte, gab sie es auf. Sie zog Pergament und Feder aus dem Rucksack und kritzelte übellaunig ihre Antwort:


  Bin schon auf dem Weg


  Bin schon auf dem Weg. Sag Kalus, er soll sich benehmen. Sagt dir der Name Loas etwas? Ein Magier. Er verfolgt mich ungebeten und will mich angeblich schützen. Er hat mich erkannt. Z


  Sie rollte die Nachricht eng zusammen und band sie dem Vogel ans Bein


  Sie rollte die Nachricht eng zusammen und band sie dem Vogel ans Bein. Sofort verschwand Kalus wieder. Dieser Botenvogel war ein schlimmerer Aufpasser als Milain und die Palastwache zusammen.


  »Und? Hast du von mir berichtet?«, fragte Loas. Er saß schon wieder auf seinem Pferd und grinste sie verstohlen an.


  »Das geht dich gar nichts an«, murmelte sie, fühlte sich aber ertappt.


  »Also ja. Na dann will ich hoffen, dass dein Bruder nichts Schlechtes über mich zu sagen hat.«


  »Mein … Woher …«


  Loas lachte dunkel auf. »Du bist ein offenes Buch, Prinzessin. Ich kenne deinen Bruder. Ich bin ihm einmal begegnet. Prinz Zarath, richtig? Ein sehr guter Schwertkämpfer. Ich habe ihm beim Training zugesehen und danach haben wir uns unterhalten. Er hat mir von dir erzählt.«


  »So?« Das Misstrauen in Zora stieg noch etwas weiter an. Wieso hatte Loas das nicht schon viel früher erwähnt? Und wieso hatte Zarath ihn nie erwähnt? Irgendetwas passte ihr nicht an dieser Geschichte, doch Loas redete munter weiter, während sie die Pferde zur Weiterreise trieben.


  »Jetzt, wo ich darüber nachdenke«, sagte er und musterte sie überrascht, »wundert es mich richtig, dass er dich hat gehen lassen. Scheinbar weiß er, was du vorhast?«


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und er lachte erneut. Allmählich ging ihr sein ständiges Lachen und die damit einhergehende gute Laune auf die Nerven. »Schon gut, ich frage nicht weiter. Irgendwann werde ich dir schon noch beweisen, dass ich nichts Böses im Sinn habe. Nicht alle Magier sind Schurken, weißt du?«


  »Ach nein?«, platzte es aus ihr heraus. »Dann liegt es nicht in der Natur eines Magiers, so viel Macht wie möglich haben zu wollen?«


  »Doch. Das mag stimmen. Aber nicht jeder Magier will dunkle Macht haben, liebe Zorali. Dunkle Mächte fressen den Körper eines Magiers auf, zehren von seiner Seele und lassen ihn als leere Hülle ohne jedes Gefühl durch die Welt streifen.«


  Überrascht sah sie ihn an. »Woher weißt du das so genau?«


  »Mein Lehrmeister hat es mir erzählt. Die dunkle Magie kostet ihren Preis und außerdem kann die gute Magie, die Kraft der Natur und damit der Segen der richtigen Götter, viel stärker sein als die schwärzesten Zauberformeln.«


  Das erste Mal empfand Zora so etwas wie Sympathie für ihren ungeladenen Begleiter. Wie er sprach und sie dabei ansah. Sie war fast von seiner Gutmütigkeit überzeugt. Wenn da nicht diese Vorurteile wären. War sie nicht auf dieser Reise, weil gerade die Magier ihre Welt bedrohten? Den Frieden und das Leben eines unschuldigen Drachen? Sie wandte den Blick von Loas ab und behielt den Horizont im Auge, während sie gemächlich nebeneinander her ritten. Sie wusste, dass sie kostbare Zeit verloren, aber in diesem Augenblick war ihr das egal. Loas machte sie nachdenklich. Er hatte es geschafft, ihre Neugier in Bezug auf ihn zu wecken.


  »Wieso bist du ein Magier geworden?«, fragte sie und sah ihn wieder an.


  Loas zog überrascht die Brauen hoch. »Wieso ich ein Magier geworden bin? Wieso bist du eine Prinzessin?«


  »Weil ich als eine geboren wurde. Aber …« Sie unterbrach sich für einen Moment selbst. »Soll das heißen, dass man in seine Berufung als Magier hineingeboren wird wie in eine Adelsfamilie?«


  Loas nickte. »Die meisten, ja. Mit einer Adelsfamilie würde ich das nicht gerade vergleichen, aber das Prinzip ist ein ähnliches. Man kann auch als einfacher Mensch bei einem Magier in die Lehre gehen. Vielleicht erweist man sich als würdig, dann bekommt man von den Göttern die nötige Magie zugeteilt. Oder man hat sie von Anfang an im Blut – so wie ich. Ich habe es mir nicht ausgesucht, bin aber im Grunde zufrieden mit dem, was ich bin. Abgesehen vielleicht davon, dass man als Magier zu dieser Zeit nur noch mit Misstrauen im Blick angesehen wird.« Er zwinkerte ihr zu und schaute wieder nach vorne. Sofort bekam sie ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn so verurteilt hatte. Aber so sehr sie sich auch wünschte, es wäre nicht so, sie konnte es nicht ändern. Jedes Mal, wenn sie den Schwarzholzstab sah, dachte sie an ihren grausamen Vorfahren, der auf so bestialische Art seine Macht geschürt hatte.


  »Ich weiß, dass du mir nicht vertraust«, sagte Loas nach einer Weile. »Das ist in Ordnung. Ich kenne es kaum anders. Aber ich hoffe, dass du trotzdem verstehst, dass ich dich nicht einfach alleine weiterziehen lassen kann. Was immer du vorhast, diese Welt ist gefährlich und ich kann nicht zulassen, dass der Prinzessin von Amas etwas zustößt.«


  »Ja, ja«, murmelte Zora und seufzte. »Ich werde es überleben und vielleicht schaffe ich es ja, dich irgendwann abzuhängen.«


  Sie schmunzelten beide über diese Worte, während sie stumm in einen schnellen Trab und schließlich einen noch schnelleren Galopp verfielen.


  


  »Hier könnten wir noch mal eine Pause einlegen«, sagte Loas. Sie wurden wieder langsamer und besonders Halal schnaufte erschöpft. Der schwarze Hengst hingegen schien nicht im Geringsten aus der Puste zu sein.


  »Wie heißt er noch mal?«, fragte Zora, ohne auf seinen Kommentar einzugehen.


  Loas klopfte seinem Pferd auf den Hals und lächelte stolz. »Tumir. Sein Name ist Tumir.«


  »Hat der irgendeine bestimmte Bedeutung?« Zora wusste, dass besonders Magier eine Vorliebe dafür hatten, sich und anderen Geschöpfen Namen zu geben, die in irgendeiner Weise erklärten, wie der Charakter des entsprechenden Namensträgers war. Manchmal verriet der Name auch bestimmte Eigenschaften, aber sie kannte die alte Sprache der Zauberer nicht und konnte sich weder auf Tumir noch auf Loas einen Reim machen.


  »Natürlich«, antwortete Loas.


  Zora wartete, doch der Mann schien seine Antwort nicht weiter ausführen zu wollen. Genervt wandte sie den Blick von diesem unnatürlich ausdauernden Tier ab und streichelt durch Halals Mähne.


  »In Ordnung«, meinte sie schließlich und brachte die graue Stute zum Stehen. »Machen wir eine Pause.«


  Sie glitt aus dem Sattel und versuchte, sich ihre Gliederschmerzen dabei nicht anmerken zu lassen. Neugierig sah Zora sich um. Sie befanden sich in einem kleinen Waldabschnitt, ähnlich dem, in dem sich versucht hatte, Loas abzuschütteln. Tiefe Wälder schien es auf ihrem Weg nicht zu geben – nicht bis sie den Schwarzbaumwald erreicht hätten.


  »Ab Abend werden wir Retas erreicht haben«, sagte Loas. Er sprang leichtfüßig aus dem Sattel, als hätte er gerade ein entspanntes Schläfchen in einem weichen Bett gehalten, statt einen solchen Dauerritt hinter sich zu bringen. Zora beobachtete ihn missmutig dabei, wie er sich an den Satteltaschen zu schaffen machte. Um von seiner Ausdauer oder der seines Pferdes beeindruckt zu sein, war ihre immer noch zu schlecht. Also ignorierte sie den Magier und seinen Hengst einfach, zog ihr Wasser hervor und nahm einen Schluck. Den Rest gab sie Hal, die dankend alles entgegennahm, was Zora ihr in das Maul laufen ließ.


  »Das war alles, Hal. Tut mir leid. Wir müssen erst die Vorräte aufstocken. Bis nach Retas musst du es so schaffen.«


  Wieder nahm das schlechte Gewissen Besitz von ihr, während sie die immer noch schwer atmende Stute streichelte. Erst als sie nicht mehr ganz so außer Atem war, ließ Zora von ihr ab. Hal machte sich sofort über das Gras her.


  »Sie ist nicht für solche Ritte ausgebildet«, stellte Loas fest. »Ganz davon abgesehen, dass sie nicht sehr schnell ist, hat sie auch nicht die Ausdauer, die man von einem Grauen Grappen erwarten könnte. Und sie fällt zu sehr auf.«


  Zora wirbelte herum und fixierte den Magier missmutig. »Was willst du damit sagen? Dass ich sie zurücklassen soll? Ganz bestimmt nicht!«


  Wie kam dieser Stabträger überhaupt auf so einen Gedanken? Das war absurd!


  »Vielleicht solltest du sie zurückschicken, ja. Nach Hause. Oder in Retas verkaufen und dir für das Geld ein neues Tier zulegen.«


  Loas sprach, als ginge es um ein albernes Kleid. Einen Besitz, der keinerlei Wert hatte. Aber Halal war mehr als ihr Reittier. Sie war wie eine Freundin und wenn sie sich auf eine so ungewisse Reise begab, dann wollte sie das nicht ohne ihre Freundin tun.


  »Nein!«, stieß sie entschlossen hervor. »Dann kommen wir eben nur langsam voran. Das ist mir egal. Ich werde sie weder zurücklassen noch verkaufen oder sonst etwas in dieser Richtung unternehmen. Wenn es dir zu langsam geht, dann reise alleine weiter. Ich habe dich nicht gebeten, uns zu begleiten.«


  Einen Moment sah der Magier sie nur entgeistert an. Dann lachte er aus voller Kehle und schüttelte sich. Zora entglitten die Gesichtszüge. Lachte er sie etwa aus?


  »Also gut«, sagte Loas, als er sich endlich wieder unter Kontrolle hatte. »Aber wenn du schon nicht auf dieses Merkmal deiner Herkunft verzichten möchtest, dann sollten wir spätestens in Retas anfangen, dich zu tarnen. Deine Haare sind zu auffällig und du bist zu – entschuldigt, Prinzessin – sauber.«


  »Zu sauber?« Zora sah an sich hinab. Sie war doch nicht sauber. An ihrer Hose klebte immer noch Dreck und vereinzeltes Stroh aus der Scheune, in der sie die letzte Nacht verbracht hatte, ihr Umhang war von den Zweigen und Ästen leicht mitgenommen und ihre Haare … Sie war sich sicher, dass ihre Haare momentan an alles, aber nicht an die Drachenprinzessin erinnerten. Wenn sie auch nur halb so schlimm aussah wie ihr magischer Begleiter, dann hatte sie überhaupt nichts mehr von einer Prinzessin an sich.


  »Ja, zu sauber.« Loas trat näher und griff nach ihren Händen. Sie wollte sich wehren, doch er hielt sie fest. »Sieh dir deine Nägel an. Viel zu sauber und zu gleichmäßig. Dein Gesicht – es ist vielleicht etwas zerkratzt, aber die blasse Haut verrät deine Herkunft nur zu gut. Und der Umhang …«


  »Was ist mit meinem Umhang?«, fuhr sie ihn an. Zora riss ihre Hände los und trat einen Schritt von ihm weg. »Reichen diese Löcher nicht, um mich normaler erscheinen zu lassen?«


  Loas grinste verschmitzt und schüttelte den Kopf. »Leider nein, Prinzessin. Dieser Stoff stammt aus fernen Ländern und ist viel zu edel, um vom einfachen Volk getragen zu werden. Er ruft förmlich nach Dieben, die dein Gepäck durchwühlen wollen.«


  Dazu viel Zora nichts mehr ein. Sie strich über den weichen Reiseumhang. Natürlich war er aus edlem Stoff gemacht. Besonders weich und für seine Dicke erstaunlich leicht, obwohl sie sein Gewicht deutlich auf den Schultern spürte. Im Sonnenlicht schimmerte der Umhang sogar ein wenig.


  »Hat der auch einen sentimentalen Wert oder wirst du wenigstens den in Retas verkaufen?«


  Zora biss sich auf die Unterlippe und seufzte dann resigniert. So weh es auch tat, das zugeben zu müssen, aber Loas hatte vollkommen recht.


  »Ich werde ihn verkaufen«, knurrte sie widerwillig und wandte dem Mann den Rücken zu. Loas schnalzte zufrieden mit der Zunge und kurz darauf hörte sie, wie er sich wieder an seinem Sattel zu schaffen machte. Als sie zu ihm sah, erkannte Zora, dass er seinen Stab holte. Instinktiv spannte sie sich an. Was hatte er vor?


  Noch bevor sie reagieren konnte, wirbelte er herum und hob den Stab. Ohne dass er irgendetwas sagte, strömte kühles Wasser aus der knollenförmigen Spitze und ergoss sich in – Zora folgte dem Wasserstrahl, der nur knapp an ihr vorbeirauschte –eine Erdgrube, die eben gewiss noch nicht dort gewesen war.


  Jetzt konnte sie nicht mehr leugnen, beeindruckt zu sein. Sie sah zu, wie sich das Loch füllte, bis Loas den Stab wieder sinken ließ. Sofort beugte Halal sich darüber und trank, als hätte sie in ihrem Leben noch kein so köstliches Wasser bekommen. Auch Tumir kam gemächlich angetrabt und stellte sich zu ihr. Die Pferde beäugten sich gegenseitig, während sie tranken.


  »Das wäre erledigt. Vielleicht schafft deine Stute den Rest unseres Weges noch, ohne erschöpft zusammenzubrechen.«


  Der kleine Anflug von Sympathie, der sich kurz in ihr breit gemacht hatte, verschwand sofort wieder. Zora warf Loas einen finsteren Blick zu, dann stellte sie endlich ihren Rucksack ab und ließ sich ins Gras fallen. Noch hatte sie reichlich Proviant, aber damit, dass so eine Reise ganz schön hungrig machen konnte, hatte sie nicht gerechnet. Ihre Vorräte würden schneller zur Neige gehen, als ihr lieb war.


  Trotzdem nahm sie sich Brot und Nektar heraus und machte es sich mit dem Rücken an einen Baum gelehnt bequem.


  »Ist das Grünstaubnektar aus Maton?« Loas kam näher und betrachtete das hölzerne Gefäß, in dem sie die cremige Flüssigkeit aufbewahrte.


  »Ja«, sagte sie knapp, bestrich sich mit einem silbernen Messer ein Stück Brot und führte es an den Mund. Loas beobachtete sie dabei, als hätte er noch nie gesehen, wie eine Frau aß.


  Genervt schob sie ihm den Nektar entgegen. »Aber sei nicht zu gierig.«


  Sein charmantes Lächeln bewirkte absolut nichts bei ihr, obwohl sie es zur Kenntnis nahm. Sie sah zu, wie er sich ebenfalls ein Brot mit dem Nektar bestrich und genussvoll hineinbiss.


  »Mhm … Diesen Nektar habe ich schon so lange nicht mehr gekostet.«


  »Wirklich?«, rutschte es Zora heraus. Dann fiel ihr wieder ein, dass es nicht bei jedem ein üppiges Frühstück mit solchen und anderen Leckereien gab. Sie widmete sich wieder ihrem Brot und hoffte, dass Loas sie einfach überhört hatte – was aber nicht der Fall war.


  »Das letzte Mal vor … ich weiß es nicht mehr genau, aber es müssen viele Winter vergangen sein. Ich war in Maton und habe dort bei einem Magier gelernt.«


  Zora hielt sich davon ab, nachzufragen. Sie versuchte es mit aller Kraft, aber ihre Neugier und ihre Vorliebe für Geschichten waren stärker als dieser Vorsatz.


  »Was hast du dort gelernt?«


  Loas sah sie triumphierend an, als hätte er genau diese Frage provozieren wollen.


  »Er lehrte mich den Umgang mit der Natur. Wie man den Bäumen zuhört und die Pflanzen um Rat bittet. Wie man die Erde öffnen kann …« Bei den letzten Worten deutete er auf das Wasserloch, das er wie aus dem Nichts erschaffen hatte. Nachdenklich betrachtete Zora es. Die Pferde tranken noch immer, aber … was tranken sie da eigentlich?


  »Dieses Wasser«, begann sie langsam, »woher kommt das?«


  »Was meinst du damit?« Loas lächelte noch immer. Er wusste genau, was sie meinte, hatte aber offenbar nicht mit so einer Frage gerechnet. »Ist es so abwegig für dich, dass ein Magier etwas aus dem Nichts erschaffen kann?«


  »Niemand kann etwas aus dem Nichts erschaffen«, sagte Zora. »Nur die Götter. Du bist kein Gott, du bist nur ein Magier.«


  »Magier, weil die Götter es so wollte.«


  »Das spielt keine Rolle. Du kannst nur das, was du können darfst und kein Sterblicher in dieser Welt, darf etwas erschaffen, das es nicht gibt. Nichts entsteht aus nichts.«


  »Du bist ganz schön schlau«, sagte Loas nach einer kurzen Weile des Schweigens. »Und du hast vollkommen recht. Nichts entsteht aus nichts. Dieses Wasser, was du hier siehst, kommt aus einem Arm des Fuas.«


  Der Fuas war ein breiter Fluss, an dessen Ufer Amas erbaut worden war. Zora hatte gewusst, dass es ein paar Arme gab, die sich von dem wilden Ström lösten und dünn und unauffällig in die Lande zogen. Doch dass einer in der Nähe floss, war ihr nicht bekannt gewesen.


  »Wir werden diesen Arm noch überqueren. Er verläuft nicht weit westlich von Retas. Und danach …«


  »… kommt der Schwarzbaumwald«, flüsterte Zora ehrfürchtig. Loas nickte.


  »Ist das unser Ziel?«, fragte er und klang dabei äußerst beunruhigt. Zora verengte die Augen und musterte ihn kritisch.


  »Nein. Es ist nicht mein Ziel. Und unseres erst recht nicht.«


  »Den Göttern sei Dank«, sagte Loas und atmete erleichtert aus. Zora fixierte ihn mit strengem Blick. »Der Schwarzbaumwald ist nicht ungefährlich.«


  »Ich weiß.« Das war aber im Grunde auch schon alles, was sie über diesen verfluchten Wald wusste. Sie hatte einen Bogen um die schwarzen Bäume machen wollen, weil sie gruselige Geschichten von unsichtbaren Jägern gehört hatte – und weil ihr die Vorstellung, zwischen schwarzen, magischen Stämmen zu wandern, einfach nicht behagte.


  »Dann ist ja gut«, sagte Loas zufrieden und nickte. Er vernichtete sein Brot vollständig und erhob sich dann wieder.


  »Nur aus reiner Neugier«, hörte Zora sich sagen. »Was ist so gefährlich an diesem Wald?«


  Der Magier sah sie verblüfft an. »Das weißt du nicht?«


  Nur mit Mühe verkniff sie sich eine schnippische Antwort auf diese unsinnige Frage. Natürlich wusste sie es nicht genau, sonst hätte sie sich diese Blöße sicher nicht gegeben.


  Loas sank wieder ins Gras und sah nachdenklich umher. »Ich weiß es nicht genau, aber den Legenden nach sind die Bäume dort … lebendig. Und wenn sie jemanden nicht zwischen sich haben wollen, dann können sie dafür sorgen, dass dieser Jemand einfach verschwindet – angeblich.«


  »Verschwindet?«


  Loas nickte langsam. »Ja. Manche sagen, dass die Wurzeln einen in die Tiefe ziehen. Andere, dass die Bäume einen einfach verschlingen und wieder andere sagen, dass grausige Wesen in diesem Wald hausen, die alles jagen, was sich bewegt.«


  »Und wie kommen die Magier dann an das Holz für ihre Stäbe?«


  Jetzt lachte Loas und zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Meinen Stab habe ich von meinem Meister bekommen. Woher er ihn hatte, hat er nie gesagt. Und ich hatte nicht die Gelegenheit zu fragen.«


  Sie sah ihm in die Augen und suchte nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass er ihr nur einen Bären aufbinden wollte. Dass man solche Dinge nicht hinterfragte, kam ihr sehr eigenartig vor. Aber wahrscheinlich lag es einfach an dem verschrobenen Wesen der Magier, denn sie erkannte keinen Hinweis auf eine Lüge in dem markanten Gesicht.


  »Du stellst viele Fragen«, sagte Loas unvermittelt. Zora wich seinem Blick aus und beobachtete Hal, die sich inzwischen von dem Wasserloch gelöst und dem Grasen zugewandt hatte.


  »Ich nehme nichts einfach hin«, sagte sie abweisend. Ihr Vater mochte es auch nicht, dass sie immer so viele Fragen stellte. Kaum jemand mochte ihre Neugier. Aber Loas konnte schließlich jeder Zeit wieder gehen und sie in Ruhe lassen, wenn es ihn störte.


  »Das ist gut«, murmelte er. »Viel zu viele Menschen nehmen alles einfach so, wie es ist.«


  Mit gerunzelter Stirn musterte sie ihn wieder. »Und du?«


  »Ich? Ich verändere gerne die Welt.«


  Darauf wusste Zora nichts zu sagen. Zuerst wollte sie fragen, was er denn verändern wollte und wie er es anstellte, doch das Thema war ihr zu gefährlich. Wenn sie ihn darüber befragte, dann lief sie Gefahr, selber ins Verhör genommen zu werden.


  »Wir sollten weiterreiten«, sagte sie deshalb schleunigst und erhob sich. »Ich will vor Einbruch der Dunkelheit in Retas sein.«


  »Wir haben die Sache mit deiner Tarnung noch gar nicht fertig besprochen«, bemerkte Loas. Er saß schon wieder auf seinem schwarzen Hengst, bevor Zora auch nur Halals Zügel ergriffen hatte.


  »Was meinst du?«, fragte sie, obwohl sie bereits ahnte, worum es gleich wieder gehen würde.


  »Deine Haarpracht, Hoheit. Sie ist unverkennbar und wir sollten etwas dagegen tun.« Sie hatte es befürchtet. »Es würde mir in der Seele wehtun sie abzuschneiden«, fuhr Loas fort, »aber vielleicht könnte ich ihr diesen roten Glanz mit einem Zauber nehmen? Dann …«


  »Auf keinen Fall!«, fuhr sie ihn an. Zora schwang sich wieder in den Sattel. Am liebsten hätte sie ihr Schwert gezogen und den schwarzen Stab des Magiers in Stücke geschlagen, damit er nicht noch einmal auf so eine Idee kam, doch sie ließ es. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass Loas ihr nützlich werden würde, konnte er das nur, wenn er seinen Stab hatte.


  


  Es dämmerte bereits, als das Dorf endlich in Sicht kam. Halal war lange nicht mehr so schnell unterwegs, wie noch zu Beginn ihrer Reise. Immer wieder mussten sie kurze Pausen einlegen und jedes Mal meldete sich ihr Gewissen lauter als bei der Pause zuvor. Inzwischen kam ihr der Gedanke, Halal zurückzuschicken, gar nicht mehr so schlimm vor. Zwar hätte sie sie wirklich gerne dabei, eine Freundin, auf die sie sich voll und ganz verlassen konnte, doch gleichzeitig … Konnte sie der Stute diese Reise wirklich zumuten? Loas‘ Hengst hatte scheinbar gar keine Probleme, aber sie …


  Unsinn, meldete sich eine leise Stimme in ihrem Kopf. Wie soll Hal den Weg denn alleine zurückfinden? Wenn sie sich verirrt, dann verzeihst du dir das nie!


  »Wir sollten hier nicht allzu lange verweilen.« Loas‘ Stimme klang ernst und leise, sodass Zora ihn unweigerlich ansah und alles andere aus ihrem Kopf verbannte.


  »Wieso nicht? Ich dachte, dass wir uns hier neu eindecken wollen. Nicht zu vergessen meine Tarnung.«


  Er sah sie an und seine Ernsthaftigkeit wurde von einem süffisanten Grinsen zunichte gemacht. »Hast du dich jetzt doch zu einer anderen Frisur entschließen können?«


  »Nein«, erwiderte sie schnippisch, »aber zu anderer Kleidung und … einem anderen Pferd.«


  Bei diesen Worten tätschelte sie ihre Stute liebevoll am Hals. »Tut mir leid, meine Hübsche, aber diese Reise ist einfach nichts für dich.« Halal schnaubte nur müde und trat unruhig von einem Bein auf das andere. Verstand sie ihre Worte? Wusste sie, dass die Reise für sie schon hier ein Ende haben würde?


  »Und was willst du mit ihr machen?«, fragte Loas neugierig. Seine Augen glitten über den grauen Körper der Stute.


  »Ich werde sie nach Kesal zurückschicken. Dort wird man sich um sie kümmern. Hier findet sich bestimmt jemand, der sie gegen entsprechenden Lohn dorthin zurückbringt.«


  Den Gedanken, dass man ihr Halal stehlen könnte, vertrieb sie so schnell wie möglich wieder. Sie war ein Grauer Grappe und konnte auf sich aufpassen. Immerhin war sie kein normales Pferd und akzeptierte nicht jeden Reiter.


  Und wenn … Nein! Schluss damit, Zora! Diese Reise war nicht das Richtige für diese stolze Pferdedame. Es würde ihr besser gehen, wenn sie sie zurückschickte.


  Tobi würde sich ihrer annehmen, da war sie sich sicher. Sie würde eine Nachricht an Hal befestigen, damit er sich keine Sorgen machte und …


  Nachricht! Plötzlich kam ihr der Botenvogel wieder in den Sinn.


  Sie sah sich um. Wo blieb Kalus nur? War ihm wohlmöglich etwas zugestoßen? Hatte man ihn abgefangen? Diese Vorstellung behagte ihr gar nicht.


  »Was ist los?« Loas musterte sie skeptisch. Sie schüttelte nur den Kopf und drängte Halal, weiterzugehen.


  Retas bot einen sehr viel schöneren Anblick als Kesal. Zwar waren die Häuser auch hier aus Holz, doch die Wege waren gepflastert, es wuchsen überall Pflanzen und trotz der Abenddämmerung spielten noch Kinder zwischen den Häusern. In diesem Dorf fühlte sie sich gleich viel wohler. Aber Wachen und Soldaten ihres Vaters konnte sie auch hier keine entdecken. Sie zog die Kapuze wieder tief ins Gesicht, als sie einen Platz überquerten und dabei neugierig gemustert wurden.


  »Halt!« Sie zuckte zusammen. Halal wich scheuend zurück und Zora richtete ihren Blick auf einen Lanzenträger, der sich vor ihnen aufgebaut hatte. Seine Uniform erinnerte in keiner Weise an die der Drachengarde aus Amas. Sie war silber und dunkelgrün, bestickt mit den filigranen Abbildungen von Bäumen. Zora kamen diese Bäume bekannt vor, doch ihr wollte nicht einfallen, wo sie sie schon einmal gesehen hatte.


  »Wer seid Ihr und was führt Euch nach Retas?« Der Lanzenträger war plötzlich nicht mehr alleine. Zwei weitere seiner Art gesellten sich dazu, richteten die silbernen Eisenspitzen ihrer Speere auf sie und fixierten sie mit strengen Blicken.


  Hilfe suchend sah sie zu Loas. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, wo er sich ruhig einmal als nützlich erweisen konnte. Und er tat es tatsächlich.


  Der Magier glitt aus dem Sattel, zweifellos, um weniger bedrohlich zu wirken. Er verneigte sich vor den Soldaten und Zora glaubte, nicht richtig zu sehen, als sogar Tumir einen Knicks machte. Die Soldaten lachten und ließen die Speere ein Stück sinken.


  »Wir sind nur auf der Durchreise, meine Herren. Meine … Partnerin und ich wollen hier unsere Vorräte aufstocken und dann gleich weiter zum Fluss reiten.«


  Zoras Finger klammerten sich fester um die Zügel. Halal wich nervös zurück, als sie die Anspannung ihrer Reiterin spürte. Partnerin? So ein …


  »Der Fluss? Was wollt Ihr denn dort? Und dann auch noch in der Nacht?«


  Loas schmunzelte verlegen, warf ihr einen peinlich berührten Blick zu und fuhr dann an die Soldaten gewandt fort: »Wir haben gehört, dass es dort zu dieser Jahreszeit sehr schön sein soll. Deswegen wollten wir eine Nacht … Ihr versteht schon, nicht wahr?«


  Inzwischen war Zora sich sicher, dass ihr Gesicht dieselbe Farbe angenommen hatte wie ihr Haar, das gut unter Umhang und Kapuze verborgen lag. Die Soldaten musterten sie grinsend und nickten dann.


  »Ja, ich verstehe«, sagte ihr Sprecher und wandte sich wieder an Loas. »Dann beeilt Euch besser. Bevor der Mond aufgegangen ist, solltet Ihr ein Lager errichtet und ein Feuer entfacht haben, sonst kommen die Wölfe.«


  »Wölfe?«, entfuhr es Zora, noch bevor sie etwas dagegen tun konnte.


  Der Soldat nickte. »Ja. Wir glauben, dass sie aus den Bergen gekommen sind. Sie kommen immer näher, reißen unser Vieh, jagen unseren Kindern Angst ein. Groß wie Pferde sind manche von ihnen und wild und grausam.«


  Zora lief es eiskalt den Rücken hinunter. Wölfe … groß wie Pferde und grausam. Das gefiel ihr ganz und gar nicht. Die Vorstellung, dass sie sich direkt auf ein Rudel hungriger Wölfe zubewegten, war …


  »Nun, gegen Wölfe bin ich gewappnet«, sagte Loas. Er klopfte lächelnd gegen den Sattel seines Pferdes und Zora sah, dass er seinen Schwarzholzstab unter einer Decke verborgen hatte. Wahrscheinlich, weil er nicht riskieren wollte, dass man ihn verjagte, wie sie es gerne getan hätte. Doch jetzt fühlte sie sich das erste Mal sicher in Anbetracht der Tatsache, dass sie einen Magier an ihrer Seite hatte.


  »Wenn Ihr meint.« Die Soldaten lachten wieder und wandten sich endlich ab. »Aber vergesst das Feuer nicht!«


  Damit verschwanden sie wieder zwischen den Häusern. Zora wartete noch einen Augenblick, dann holte sie aus. Mit der flachen Hand erwischte sie Loas am Hinterkopf und als der Mann zu ihr herumwirbelte, hob sie mahnend den Zeigefinger.


  »Wage es nie wieder, mich als deine Partnerin zu bezeichnen«, zischte sie wütend. »Und schon gar nicht, solche Andeutungen zu machen! Als wenn ich mit einem wie dir … Pah!«


  Loas grinste, während er sich den Hinterkopf rieb. Schnaubend ritt sie an ihm vorbei. So ein widerlicher, eingebildeter, viel zu sehr von sich selbst überzeugter Stabträger!


  Sie hielt die Stute erst an einem kleinen Teich wieder an. Sofort stieg Zora ab und Halal machte sich am Wasser zu schaffen.


  »Sei doch nicht gleich böse«, meldete Loas sich wieder zu Wort, als er aufgeholt hatte. Tumir stellte sich neben Halal und senkte ebenfalls das Haupt der Wasseroberfläche entgegen. »Es hat doch funktioniert, oder? Jetzt kommt niemand auf den Gedanken, dass du … du weißt schon.«


  Zora biss die Zähne fester zusammen, als er ihr auch noch zuzwinkerte.


  »Lass es gut sein«, murrte sie. »Wir haben etwas zu erledigen, oder? Und dann will ich schnell wieder abhauen.«


  Nervös sah sie sich um. Jeder Soldat, der sich zeigte, schien bereits zu wissen, weshalb sie angeblich hier waren. Natürlich: Nachrichten wie diese verbreiteten sich wahrscheinlich wie ein Lauffeuer. Oder bildete sie es sich nur ein, dass man sie die ganze Zeit beobachtete?


  »Wieso denn das?«, fragte Loas unschuldig. Zora musste sich zusammenreißen, um ihm nicht noch einmal mit der flachen Hand auf den Hinterkopf zu schlagen.


  Sie zogen durch die Straßen, während die Pferde am Teich zurückblieben. Nachdem Zora einen unschlüssigen Blick zurückgeworfen hatte, sagte Loas: »Keine Sorge, Tumir wird auf deine teure Stute aufpassen. Aber so erschöpft wie sie aussieht, wird sie ohnehin niemand stehlen wollen.«


  »Sei einfach ruhig, in Ordnung? Jedes Mal, wenn du den Mund aufmachst, scheinst du etwas Beleidigendes von dir geben zu müssen.«


  »Was? Aber …«


  Sie wandte sich abrupt von ihm ab und näherte sich einem kleinen Laden. Hinter einem schmalen Fenster erkannte sie allerlei Stoffe, lebensgroße Puppen und … eine Schneiderin. Hier würde sie ihren Umhang sicher loswerden und ihre Klamotten eintauschen können.


  »Warte!« Loas hielt sie am Arm fest, als sie den Laden betreten wollte.


  »Was ist denn jetzt?«, fuhr sie ihn an und riss dabei ihren Arm wieder los. »Ich dachte, dass ich andere Klamotten kaufen soll.«


  »Sicher, aber willst du wirklich da reingehen, deine edlen Stoffe präsentieren und sie gegen Plunder eintauschen? Glaubst du nicht, dass du damit Verdacht erwecken würdest?«


  »Und was schlägst du stattdessen vor?« Zora ging es allmählich wirklich auf die Nerven, dass ihr unerwünschter Begleiter ständig recht haben musste. Zu allem Überfluss griff er sie nun auch noch an der Hand und zog sie sanft an den grinsenden Soldaten vorbei – zurück in Richtung Teich.


  »Ich schlage vor, dass du dich im Schatten bedeckt hältst, mir deinen Umhang gibst und ich gehe und kaufe dir von dem Geld neue Kleider.«


  Sie löste sich von ihm, kaum dass sie außer Sicht aller Dorfbewohner und Soldaten waren. Unschlüssig sah sie von Loas zu dem Laden, den sie eben hatte betreten wollen, und wieder zurück. Er lag mit seiner Vermutung wahrscheinlich richtig. Aber mit was für Klamotten würde er zurückkehren, wenn sie ihm die Wahl überließ?


  »Kein Kleid und keine Röcke«, knurrte sie entschlossen und nahm den Umhang ab. Ein letztes Mal ließ sie den weichen, glänzenden Stoff durch ihre Finger gleiten, dann reichte sie ihn Loas.


  »Natürlich nicht«, sagte er selbstzufrieden. Er legte den Umhang zu einem Bündel zusammen und klemmte ihn sich unter den Arm. »Und du … bleib ja im Schatten. Wenn man dich hier erkennt, haben wir ein Problem. Die nächsten Dörfer sind ziemlich weit weg und der nächste Wald, in dem …«


  »Hör auf zu reden und geh schon«, unterbrach sie ihn. Wenn sie lange ohne den warmen Umhang hier am Teich bliebe, würde sie unweigerlich anfangen, laut mit den Zähnen zu klappern.


  Loas lachte und wich vor ihren scheuchenden Händen zurück. »Schon gut, ich gehe ja.«


  Sie sah ihm nach, wie er zurück zu den Lichtkegeln der Öllampen schlenderte, die die Straßen säumten. Als er die Soldaten passierte, hob er die Hand zum Gruß und sagte etwas, doch Zora konnte kein Wort verstehen.


  Ungeduldig stand sie da, trat von einem Bein auf das andere und ließ den Laden der Schneiderin dabei nicht eine Sekunde aus den Augen. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis die Tür sich endlich wieder öffnete. Loas winkte noch einmal in den Laden hinein. Das Bündel, das ihren Umhang dargestellt hatte, war verschwunden. Dafür trug er nun ein in Leinen gebundenes Paket in den Armen. Es sah aus, als hätte man sich besonders viel Mühe beim Verpacken gegeben. Unwillkürlich stellte Zora sich vor, was er wohl erzählt hatte, damit die Schneiderin die Kleider, die offenbar nicht für ihren Kunden waren, so verpackte.


  »Bitte sehr, Prinzessin«, sagte Loas hochachtungsvoll, als er wieder bei ihr war. Seine Stimme troff vor Sarkasmus. Er reichte ihr das Leinenbündel mit einer kleinen Verbeugung und einem amüsierten Grinsen. Zora schwante Böses.


  »Ich glaube, ich möchte gar nicht wissen, was du gekauft hast.«


  »Doch, das möchtest du. Mach es schon auf. So schlimm ist es nicht.«


  Widerwillig zog sie das Band von den Leinen. Der Stoff glitt auf und zum Vorschein kam eine einfache Lederhose, ein weißes Hemd, sowie Armschützer, die ihr von den Handgelenken bis zu den Ellenbogen reichen würden. Alles lag auf einem dunkelgrünen Kapuzenumhang gebettet. Er war nicht so weich wie ihr alter und etwas schwerer, doch er würde sie auf jeden Fall wärmen.


  »Das alles konntest du für meinen Umhang kaufen?«, fragte sie erstaunt. Loas streckte die Hand aus.


  »Und es ist sogar noch etwas übriggeblieben«, sagte er und reichte ihr drei Silberstücke. »Dafür kannst du dir zwar kein neues Pferd holen, aber wahrscheinlich trägst du ja sowieso noch ein bissen Gold in deinem Rucksack mit dir herum, damit der neue Gaul mehr schafft, als …«


  »Du hast es fast geschafft, mir sympathisch zu erscheinen. Hör einfach auf, zu sprechen, in Ordnung?«, unterbrach sie ihn. Loas lächelte charmant zu ihr hinunter und Zora konnte nicht anders, als ebenfalls zu schmunzeln.


  »Los, Prinzessin. Zieh dich um und dann machen wir uns auf die Suche nach Verpflegung, bevor wir weiterreiten.«


  Zora murrte nur leise und versteckte sich hinter ein paar Büschen. Loas drehte sich zusätzlich von ihr weg. Immerhin etwas Anstand schien er also doch zu besitzen.


  Sie beeilte sich mit dem Auswechseln der Kleider. In erster Linie, weil sie fror, aber gleichzeitig hatte sie auch die ganze Zeit die Befürchtung, dass jeden Moment einer der neugierigen Soldaten um die Sträucher geschossen kam. Grauenvolle Vorstellung.


  Schließlich hatte sie es geschafft und legte sich zu guter Letzt den neuen Umhang um. Er wärmte unglaublich gut, auch wenn er sich lange nicht so schön anfühlte wie ihr alter. Und dennoch wunderte es sie immer noch, dass Loas für einen einzigen Umhang all diese Dinge bekommen hatte. Wie wertvoll konnte ein einfacher Umhang nur sein?


  Sie verbarg kopfschüttelnd ihre unverkennbare Haarmähne unter der grünen Kapuze und trat wieder hinter den Büschen hervor.


  »Ich habe gerade einen Händler gesehen, der …« Bei ihrem Anblick brach Loas ab und erstarrte mitten im Satz. Sie zog eine Augenbraue hoch und sah an sich hinab. Was das Hemd zu eng? Die Hose zu locker? Das Grün des Umhangs zu intensiv?


  »Was ist denn? Stimmt etwas nicht?«


  Loas schüttelte langsam den Kopf. »Alles in Ordnung. Der Umhang steht dir.« Er räusperte sich und griff seinen begonnenen Satz von Neuem auf.


  »Der Händler … Dort drüben hat noch einer geöffnet, aber wir sollten uns beeilen. Wahrscheinlich macht er bald die Tür zu.«


  Sie schafften es gerade noch rechtzeitig. Der Händler war müde und wollte eigentlich schließen, doch als er die Münzen in Zoras Hand sah, wurde er von einer unnatürlichen Freundlichkeit übermannt, die fast schon zu viel des Guten war. Mit neuem Proviant machten sie sich schließlich wieder auf den Weg zum Teich. Tumir und Halal standen dicht an dicht neben dem Ufer und rieben die Hälse aneinander.


  »Es scheint, als hätte Halal endlich begriffen, dass man uns trauen kann«, stellte Loas fest, während sie sich den beiden Pferden näherten. »Wird Zeit, dass du das auch so siehst.«


  »Wenn ich euch nicht trauen würde, würde ich nicht mit euch reisen«, entgegnete Zora.


  »Würdest du mir trauen, würdest du mir das Ziel unserer Reise nennen.«


  Daraufhin schwieg Zora. Es stimmt: Sie traute ihm nicht. Aber wie hätte sie das auch tun können? Wenn sie eine Wahl gehabt hätte, wäre sie nicht mit ihm geritten. Aber ihr magischer Begleiter hatte die Attribute einer Klette und ließ sich nicht abschütteln. Also konnte sie sich nur noch einreden, dass sie seine Anwesenheit duldete.


  »Lass uns aufbrechen«, sagte sie, als der Proviant verstaut war. Zora schwang sich in den Sattel und Halal schnaufte müde. Nur widerwillig setzte die Stute sich in Bewegung, als sie erneut angetrieben wurde.


  Die Sonne war gänzlich verschwunden, als sie den Fluss endlich erreichten. Noch nie hatte Zora so viel Überzeugungskraft aufbringen müssen, um Halal in Bewegung zu halten. Immer wieder versuchte die Stute, Pausen einzulegen, stoppte an Büschen und tat, als würde sie fressen, nur um eine kleine Weile stehenbleiben zu können.


  »Hier können wir unser Lager aufschlagen«, sagte Loas endlich, als sie zwischen ein paar Bäumen nahe am Fluss hielten. Sofort sprang Zora aus dem Sattel und befreite die Stute von ihrer Last. Sogar das Zaumzeug löste sie. Halal schnaubte erschöpft und sah sie müde an.


  »So werden wir morgen nicht sehr schnell vorankommen«, bemerkte der Magier vorsichtig. Zora unterdrückte ein genervtes Knurren und tätschelte Hal am Kieferknochen. Sie lehnte ihre Stirn gegen die des Pferdes und schloss einen Moment die Augen. Diese Reise war zu anstrengend für ein ungeübtes Tier wie sie. Es wurde Zeit, dass sie es sich eingestand.


  »Ich kann ihr den Weg nach Hause zeigen«, sagte er nach einer Weile. Zora sah ihn verwundert an.


  »Du willst sie zurückbringen?«


  »Und dich hier draußen alleine lassen? Auf keinen Fall! Aber ich bin ein Magier, schon vergessen?« Er klopfte auf den Stab, der noch an Tumirs Sattel befestigt war und lächelte sie an. Eine Spur von Mitleid lag in seinem Blick. »Ich kann dafür sorgen, dass sie den Weg nach Hause findet.«


  Zögernd sah sie wieder in die müden Augen ihrer Stute und seufzte. »Hör zu, Hübsche. Ich hätte dich wirklich gerne dabei, aber diese Reise ist einfach nichts für dich. Darüber hätte ich viel früher nachdenken müssen.«


  Hal schnaubte, als verstünde sie jedes Wort. »Geh zurück, in Ordnung? Nicht nach Hause, sondern zu Tobi. Er wird sich freuen, dich zu sehen und sich gut um dich kümmern. Ich … hole dich auf dem Rückweg wieder ab.«


  Halal scharrte unruhig mit den Hufen, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. »Ruh dich aus«, flüsterte Zora liebevoll, »und morgen früh kehrst du zurück und wirst bei Tobi auf mich warten.«


  Einen Moment herrschte Schweigen. Nicht einmal Loas gab einen seiner unpassenden Kommentare ab. Sie blieb noch eine Weile bei Halal stehen, bis Tumir ebenfalls befreit war, dann lehnte die Stute sich gegen ihn und schloss die Augen. Zora sorgte sich um ihre Freundin, versuchte aber, es sich nicht allzu sehr anmerken zu lassen. Sie half Loas dabei, eine Feuerstelle zu errichten und als sie nach dem Zunder in ihrem Rucksack suchte, räusperte er sich vernehmlich.


  Sie sah auf. Bewaffnet mit seinem Stab stand Loas da und grinste. »Tritt einen Schritt zurück. Ich erledige das.«


  Kaum dass sie zurückgewichen war, stieß er die Spitze seines Stabes zwischen die gesammelten Äste. Ein Funke entflammte umgehend das Gestrüpp und ein helles Feuer verströmte allmählich seine Wärme.


  »Das hätten wir«, sagte er und betrachtete zufrieden sein Werk. Zora rümpfte die Nase, weil ihr klar wurde, wie praktisch ein Magier doch sein konnte – zugeben, wollte sie es trotzdem nicht. »Jetzt nur noch die Zelte und dann können wir es uns gemütlich machen und Lagerfeuergeschichten erzählen.«


  Zelte! Zora spürte, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht entwich. Das hatte sie vollkommen vergessen! Hatte sie nicht in Kesal ein Zelt besorgen wollen? Spätestens in Retas hätte es ihr noch einmal in den Sinn kommen müssen.


  »Prinzessin? Alles in Ordnung?«


  »Ich habe kein Zelt«, hörte sie sich sagen. Loas lachte amüsiert auf.


  »Kein Zelt? Du gehst auf eine Reise und hast kein Zelt bei dir?«


  Sie funkelte ihn wütend an. »Ich wollte mir noch eins besorgen, aber eine Klette, die ich seit Kesal nicht mehr loswerde, hat mich von dem Gedanken abgebracht!«


  »Tatsächlich?« Loas schmunzelte und ging zu seinem Gepäck. Er zog ein engverpacktes Bündel hervor und legte seinen Stab ab. »Nun. Ich bin ein wohlerzogener, junger Magier. Deswegen werde ich dir für diese Nacht mein Zelt überlassen. Aber bevor wir morgen abreisen, solltest du dir noch eins in Retas kaufen. Wir müssen ohnehin noch mal ins Dorf zurück.«


  Beinahe hätte sie gefragt, warum, doch Loas‘ Blick huschte zu Halal und sie hatte ihre Antwort. Natürlich. Wenn sie Halal morgen zurückschicken würden, dann bräuchte sie ein neues Pferd – und das würde sie sicher nicht unterwegs finden.


  »Ich kann diese Nacht auch unter freiem Himmel schlafen«, bemerkte sie schnippisch. Loas zog die Brauen hoch.


  »Nein, kannst du nicht. Denn hier unter freiem Himmel und ohne Wache zu schlafen, käme einem Selbstmord gleich. Hast du die Wölfe vergessen? Ich werde wach bleiben und aufpassen, dass das Feuer nicht ausgeht. Dir fallen ja jetzt schon fast die Augen zu.«


  Das stimmte. Zora war unglaublich erschöpft von den Geschehnissen des Tages und eigentlich freute sie sich schon darauf, endlich die Augen schließen und in einen ruhigen Schlaf fallen zu können. Der Gedanke an die Wölfe half dabei aber gar nicht. Die hatte sie tatsächlich schon wieder verdrängt; ein Jammer, dass Loas sie ihr wieder ins Gedächtnis gerufen hatte.


  »Also gut«, murmelte sie. »Danke.«


  Zora sah erschöpft dabei zu, wie Loas das Zelt aufbaute, reichte ihm zwischendurch eine Stange und sank dann neben dem Feuer auf den Boden. Inzwischen war es so abgekühlt, sodass die warmen Flammen wirklich angenehm waren. Sie wickelte sich fester in ihren Umhang und zog ihren Rucksack zu sich heran.


  »Willst du mir nicht endlich verraten, wohin wir gehen?«, fragte Loas, als er sich zu ihr setzte. Zora nahm sich etwas Brot und biss davon ab, um Zeit zu gewinnen. Wollte sie das? Eigentlich nicht, aber den Grund dafür hielt sie nicht mehr für halb so plausibel wie noch am Morgen. Obwohl sie gerade mal einen Tag miteinander reisten, hatte sie das Gefühl, dass Loas sich Stück für Stück in ihr Herz stahl. Als würde sie ihn schon seit einer Ewigkeit kennen. Ein Zauber vielleicht? Unsinn. Dafür gab es keinen Grund. Und abgesehen davon, traute sie es dem Magier einfach nicht zu. Sicher, er war aufdringlich und störte sie meist schon, indem er nur den Mund aufmachte oder seine Lippen zu diesem süffisant-charmanten Grinsen verzog. Aber sie konnte keine Bösartigkeit an ihm erkennen.


  Zarath hatte einmal gesagt, dass man es Menschen ansehen konnte, wenn sie Schlimmes im Schilde führten. Sie hätten einfach »diesen besonderen Blick«, meinte er. Alles was sie in Loas‘ Blick sehen konnte, war Lebensfreude und … Zuneigung. Ob sie ehrlich war oder nur eine Täuschung, vermochte Zora nicht zu sagen. Allerdings erwischte sie sich bei dem Wunsch, dass diese Zuneigung tatsächlich echt war.


  »Nein«, sagte sie trotzdem. »Möchte ich nicht. Wieso erzählst du nicht irgendetwas? Hast du nicht von Lagerfeuergeschichten gesprochen? Ich bin ganz Ohr.«


  Sie war viel zu müde, um selber zu erzählen. Außerdem liebte sie es, anderen beim Erzählen zuhören zu können. Sollte Loas sie also etwas unterhalten, wenn er sich ihr schon so aufdrängte und sich nicht wieder abschütteln ließ – nicht dass sie es bis jetzt wirklich versucht hatte. Wieso eigentlich nicht?


  »Also gut«, begann der Magier und riss sie so aus ihren trägen, wirren Gedanken. »Was für eine Geschichte möchtest du hören?«


  »Erzähl mir von den Sichelbergen«, sagte sie, ohne noch lange darüber nachdenken zu müssen. Überrascht musterte er sie von der Seite, dann glitt sein Blick über den ruhigen Fluss vor ihnen.


  »Das sind aber keine schönen Geschichten«, sagte er nachdenklich.


  »Ich weiß«, antwortete sie, ohne die tanzenden Flammen aus den Augen zu lassen. Täuschte sie sich oder formten sich immer wieder Gestalten in dem magischen Feuer? Ihre müden Augen mussten ihr einen Streich spielen. »Aber es sind Geschichten, die ich noch nicht kenne.«


  »Verstehe. Die Sichelberge wurden in deinem Privatunterricht wohl ausgelassen, hm?«


  »Weitestgehend.« Und das war bedauerlich, wo der Grund dieser Reise doch zwischen den sichelförmigen Bergen im Osten zu finden war.


  »Also gut.« Loas zog die Beine in einen Schneidersitz und kramte seine Pfeife hervor. Zora rechnete mit dem penetranten Gestank von Tabak und wollte schon protestieren, doch als er mit den Fingern schnippte und das Kraut entflammte, stieg ihr an angenehm aromatischer Duft in die Nase. Kräuter? Was es auch war, es umhüllte sie mit grünem Rauch, der ihre Sinne benebelte und sie träge machte. Loas nahm einen tiefen Zug und pustete den Qualm dann andächtig in die Flammen. Das Feuer züngelte empor und jetzt war Zora sich sicher, dass sie Bilder in den verschwommenen Umrissen erkennen konnte. Magie … war zauberhaft, egal was ihr Vater sagte.


  »Ich kenne nicht viele Geschichten über die Sichelberge«, begann Loas schließlich. Im Feuer formten sich die scharfen Gipfel des Ostens, die sich alle auf einen Punkt richteten. Wie Bäume, die ständig demselben Wind ausgeliefert waren und über die Jahre geneigt blieben. Nur dass diese Felsen sich alle auf einen Punkt neigten, der genau in ihrem Zentrum zu sein schien.


  »Tief in den Bergen liegt eine Stadt. Eine finstere Stadt. Al Patis. Dort leben die verbannten Magier, die sich der schwarzen Zauberei hingegeben haben und seither von ihr verzehrt werden. Alte und junge Magier, die ihren Kindern alles beibringen, bevor sie diese Welt wieder verlassen. Man sagt, Al Patis sei das Zentrum allen Bösens. Deswegen kehrte sich das Land eines Tages gegen diesen Ort und seine Bewohner. Die Erde geriet in Bewegung, Felsen sprossen empor wie Bäume, die mit einem Wachstumszauber belegt worden waren. Scharfe Klippen und Berghänge wuchsen gen Himmel und wölbten sich nach innen. Unsere Welt wollte diesen Ort verschlingen, ihn in ewigem Stein einschließen.«


  Zora beobachtete, wie die Geschichte, die erzählt wurde, sich in den Flammen abspielte, während der grüne Rauch sie weiter umschloss. Sie kannte diese Geschichte bereits, doch nie hatte die Prinzessin sie so lebhaft vor Augen gehabt.


  »Aber die Magier waren bereits zu zahlreich, zu mächtig. Sie schafften es, die Felsen aufzuhalten und sie erstarren zu lassen. Innerhalb der Sichelberge nennt man sie deswegen auch die Erstarrten Felsen oder Totes Gebirge.«


  »Totes Gebirge«, wiederholte Zora leise. Sie schob sich das letzte Stückchen Brot in den Mund und wandte den Blick einen Moment zu Loas. Der Magier starrte genauso gebannt und nachdenklich in die Flammen, wie sie eben noch ausgesehen haben musste. Nur weniger erschöpft.


  »Ja. Die Sichelberge waren angeblich lebendig, als der Boden sich auftat, um sie emporwachsen zu lassen. Die Magier stoppten das Wachstum und töteten sie damit sozusagen«, entgegnete er. »Jetzt dienen die Berge ihnen zum Schutz, denn kaum jemand kennt einen Weg, um gefahrlos bis nach Al Patis vorzudringen. Nur wenige Magier, die dort leben, kennen den Weg hinaus. Für viele ist es wie ein Gefängnis, aber ich glaube nicht, dass sie das sonderlich stört.«


  »Wieso nicht?«, fragte Zora verwundert. »Wen stört es denn nicht, eingesperrt zu sein?«


  »Jene, die nicht wissen, dass sie es sind«, sagte Loas. »Die Kinder wachsen in dem Glauben auf, dass es hinter den Bergen nichts gibt. Dass alles, was sie kennen, alles ist, was diese Welt zu bieten hat.«


  »Das ist so traurig«, seufzte sie und schüttelte verständnislos den Kopf. Sie musste an die Verdammten denken. Auch sie waren das, was sie waren, nur weil sie nichts anderes sein konnten – weil sie als das geboren wurden und gar nicht die Möglichkeit bekamen, etwas anderes zu werden. Auch die Bewohner von Al Patis schienen inzwischen dasselbe Schicksal zu teilen. Sie wurden in den Sichelbergen geboren und waren damit … der Feind.


  »Du hast viel Platz für Mitleid in deinem Herzen, Prinzessin Zorali«, sagte Loas nach einer Weile. Sie sah ihn an und bemerkte erst jetzt, dass er sie eindringlich beobachtete. Eine sanfte Fürsorge lag in seinem Blick. »Bedauerlich … dass nicht du den Thron besteigen wirst. Ich glaube, du wärst eine gute Königin.«


  Zora musste fast lachen. »Tatsächlich? Und trotzdem hast du kein Problem damit, mich so respektlos anzusprechen?«


  »Dient nur der Tarnung, Hoheit. Nur der Tarnung.« Sein Grinsen ließ allerdings darauf schließen, dass er es genoss. »Außerdem … Wie solltest du mir je vertrauen können, wenn ich dich nicht wie eine Freundin behandle?«


  Zora spürte ihre Wangen heiß werden. Eine Freundin? Niemals hatte jemand sie als eine Freundin bezeichnet oder sich als ihren Freund gesehen. Die Vorstellung tat gut, dass jemand anderes als Zarath sie als ebenbürtig betrachtete – egal wie unverschämt das eigentlich war.


  Sie wandte den Blick von ihm ab und sah wieder in die Flammen.


  »Warum kannst du mir nicht vertrauen?«, flüsterte Loas. Er hatte sich immer noch nicht gerührt, weshalb sie sicher sein konnte, dass er sie immer noch beobachtete.


  »Weil ich so erzogen wurde«, sagte sie kühl.


  »Keinem Fremden zu vertrauen?«


  »Keinem Magier zu vertrauen.« Am liebsten hätte sie sich auf die Zunge gebissen, aber was hätte das gebracht? Sie sprach nur die Wahrheit. Ein kurzer Seitenblick ließ sie erkennen, dass Loas nur ein wenig enttäuscht, nicht aber ernsthaft verletzt war.


  »Ich verstehe«, murmelte er leise. »Dein Vater …«


  »Ja«, unterbrach sie ihn. Sie wollte nicht über dieses Thema sprechen. Nicht über ihren Vater, ihre anerzogene Abneigung gegen Magier oder darüber, dass Loas auf dem besten Weg dahin war, diese Abneigung zunichtezumachen.


  Sie schwiegen und sahen beide ins Feuer. Die Gestalten und Formen, die sich in den Flammen abgezeichnet hatten, waren wieder verschwunden, doch Zora konnte sich von dem Flackern des warmen Lichts trotzdem hypnotisieren lassen.


  »Woher weißt du so viel über die Sichelberge?«, fragte sie schließlich, ohne Loas noch einmal anzusehen.


  »Mein Meister hat mir all das erzählt. Er stammte von dort. Er wurde in Al Patis geboren und konnte entkommen.«


  »Wie?«, platzte es aus ihr heraus. Jetzt sah sie ihn doch wieder an. Sein Blick schien durch die Flammen hindurch zu gehen. Der Feuerschein ließ sein Gesicht noch jünger und weicher aussehen.


  »Er konnte das Böse spüren, hat er mir erzählt. Und er wollte diesem Bösen entkommen. Also floh er. Einzig bewaffnet mit seinem Stab und der Hoffnung, dass es jenseits der Berge noch einen Ort für ihn geben würde. Er fand unser Dorf in den Patiswäldern … und mich.«


  Erwartungsvoll starrte sie ihn weiter an. Doch als Loas ihrem Blick schließlich begegnete, lachte er nur warm auf. »Ich glaube, das waren genug Geschichten von mir für einen Abend. Jetzt bist du an der Reihe.«


  Das war nur gerecht, aber Zora wusste nicht, was sie ihm erzählen sollte. Geschweige denn, was sie ihm erzählen durfte. Nachdenklich sah sie ins Feuer. Und wenn sie es einfach darauf ankommen ließ? Ihm von dem Drachen erzählte und von ihrem Plan, sofern man denn behaupten konnte, dass sie einen hatte? Nein. Nicht, bevor sie nicht endlich eine Antwort von Zarath erhielt.


  »Ich denke, ich werde jetzt schlafen gehen«, sagte sie zögerlich. »Vielleicht morgen.« Sie erhob sich, doch noch bevor sie richtig stand, griff Loas nach ihrem Arm. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel – direkt in seine Arme.


  Erneut begannen ihre Wangen zu glühen und auch Loas sah etwas beschämt drein.


  »Entschuldige«, murmelte er. »Das wollte ich nicht.«


  »Was … wolltest du dann?«, fragte sie, weil er keine Anstalten machte, sie loszulassen.


  »Habe ich vergessen.«


  Sie sah ihm in die Augen. Der angenehme Duft seiner Pfeife hing immer noch über dem ganzen Lagerplatz und benebelte ihre Sinne, sodass ihr das Denken immer schwerer fiel. Aber so klar konnte sie noch denken: Sie saß hier auf dem Schoß eines Mannes, den sie nicht einmal kannte! Schneller als eigentlich beabsichtigt riss sie sich los und stolperte zurück. Genau in dem Augenblick, als Loas‘ Gesicht ein Stückchen dichter gekommen war.


  »Dann … geh ich mal. Schlafen.« Sie schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken sortieren zu können und kroch so eilig ins Zelt, dass sie beinahe mit dem Kinn auf den Boden aufschlug. Hastig schloss sie es hinter sich und atmete tief durch. Draußen hörte sie Tumir schnaufen, dann raschelten Loas‘ Umhang und er sagte: »Ich weiß, Großer. Aber sie ist wirklich hinreißend, nicht wahr?«


  


  *


  Seine Schritte hallten von den steinernen Wänden wider


  Seine Schritte hallten von den steinernen Wänden wider, während er die Stufen des Tempels hinabstieg. Zarath war nicht verwundert über die Strafe seines Vaters. Dass er die Prinzessin hatte ziehen lassen, hätte ihm viel mehr als diese gnadenlose Ignoranz, die sich zuweilen mit tiefer Verachtung abwechselte, einbringen können. Zeloth sprach auch kein Wort mehr mit ihm und die Diener, die sich schon immer einen Spaß daraus gemacht hatten, ihm nicht den gebührenden Respekt entgegenzubringen, überhörten seine Befehle jetzt liebend gerne – denn es gab niemanden, der etwas dagegen tun würde. Niemanden, der verstand, wieso er so gehandelt hatte. Talus, der Bibliothekar, war der einzige, der ihm freundlich zulächelte, sich verneigte und hin und wieder verschwörerisch zwinkerte. Dieser Mann war ihm inzwischen aber so unheimlich, dass er sich auch in der Bibliothek nur noch dann sehen ließ, wenn er befürchten musste, in einem spontanen Wutanfall jemandem den Kopf abzuschlagen. Die meiste Zeit verbrachte er in seinem Zimmer, aber da ihm dort die Decke auf den Kopf zu fallen drohte, hatte er beschlossen, die unterirdischen Gewölbe aufzusuchen.


  Als die Treppe ein Ende nahm, hielt er kurz inne und atmete tief durch. Automatisch schloss er die Augen, brachte seine Atmung unter Kontrolle und beruhigte seinen Herzschlag.


  In den Katakomben des Göttertempels, war Ruhe geboten. Sie war nicht vorgeschrieben, doch er empfand es als Beleidigung, wenn man an einem Ort wie diesem auch nur zu laut auftrat. Neben diverser hoher Säulen und unterirdischen Bächen, Wasserfällen und Springbrunnen, gab es auch eine unüberschaubare Anzahl an Pflanzen. Sie lebten im Dunkeln, brauchten kein Licht und zeichneten sich zu meist durch ihre blütenlosen Stängel und die dunkelgrünen Blätter aus. Hier unten wuchsen die Pflanzen nur durch die Kraft der Götter, sagte man. Solange die Pflanzen lebten, waren die Götter ihnen wohlgesonnen. Ließen sie die Blätter hängen …


  Zarath unterbrach diese Gedanken. Er glaubte ohnehin nicht daran. Während seiner zahlreichen Ausritte hatte er viele dieser Pflanzen auch schon in dunklen Wäldern wachsen sehen. Er verstand zwar nicht, wie sie ohne Sonne überleben konnten, aber sie als Zeichen der göttlichen Zuneigung zu betrachten, erschien ihm töricht. Die Götter hatten gewiss anderes zu tun, Wichtigeres zu erledigen, als diese im Grunde hässlichen und schmucklosen Pflanzen am Leben zu erhalten, nur damit das Volk wusste, ob sie einem noch wohlgesonnen waren.


  Endlich wagte er es, die Augen zu öffnen. Vor ihm erstreckte sich ein Gang, der von Säulen gesäumt war. Obwohl seine Augen sich noch nicht an das bläuliche Dämmerlicht gewöhnt hatten, wusste er, dass der Gang vor ihm nur ein schmaler Steg war. Der Großteil dieses unterirdischen Tempels wurde von dem Ewigen Wasser eingenommen. Das einzig Magische in Zaraths Leben, das er duldete und sogar schön fand.


  Niemand wusste genau, wo das Wasser herkam. Es gab keine Quelle oder anderen Zufluss. Es war einfach da, kräuselte sich bei jedem Schritt, der in diesen dunklen Hallen getan wurde und gab ein blaues Leuchten von sich. Wenn man lange genug hineinsah, dann konnte man kleine glühende Partikel erkennen. Zarath hatte einmal versucht, etwas von dem Wasser abzuschöpfen, doch der Kelch, den er dafür unter die Oberfläche gedrückt hatte, war leer geblieben. Immer wieder hatte er es versucht – bis er schließlich einfach hinnahm, dass sich das leuchtende Wasser nicht aus dem Kellergewölbe entfernen ließ.


  Langsam ging er weiter. Seine Augen gewöhnten sich an das Dunkel, bis er auch die Pflanzen erkannte, die rechts und links zwischen den Säulen auftauchten. Die meisten standen weiter weg, ragten aus der undurchdringlichen Schwärze oder wuchsen auf kleinen Felsinseln inmitten des ewigen Wassers, aber hin und wieder kam er auch an einer vorbei, die bis zum Steg ragte. Jedes Mal, wenn er kurz davor war, sie zu berühren, wichen die Blätter zurück und gaben ihm den Weg frei. Noch nie hatte er es geschafft, eine dieser Pflanzen anzufassen. Wirklich versucht hatte er es allerdings auch noch nie.


  Behutsam setzte er einen Fuß vor den anderen, bis er an eine Gabelung des schmalen Stegs kam. Er hielt kurz inne. Jetzt befand er sich im Zentrum des Kellers. Hier ergriff jedes Mal eine unerklärliche Ehrfurcht von ihm Besitz, sodass er für eine Weile stehenbleiben und sich umsehen musste. Es ging einfach nicht anders. Als er wieder normal atmen konnte und ihm keine unsichtbare Macht mehr die Lungen zusammenpresste, wandte er sich nach rechts. Geradeaus würde er zum Altar gelangen, hinter dem man auch zu den Gemächern der Magier käme. Kein Ort, nach dem es ihm verlangte. Rechts und links kam man nach einer Weile von dem Steg hinunter und konnte durch einen mächtigen steinernen Torbogen treten. Erst hier gab es die ersten Öllampen, denn das Wasser hörte an dieser Stelle zu leuchten auf. Es trauert, dachte Zarath jedes Mal. Es trauert um die Toten.


  Denn genau die ruhten hier. Zwischen weiteren mächtigen Säulen, die eine halbkreisförmige Einbuchtung an der Seite in Richtung Gang hatten, standen die mächtigen, leblosen Statuen seiner Vorfahren. Durch die Kanäle in den Säulen plätscherte leise das farblose Wasser. Nach dem Weg durch die Halle, wenn man sich an das Leuchten gewöhnt hatte, wirkte dieses Wasser hier ebenso tot, wie die Leichen, die hinter ihren allmählich verrotteten Ebenbildern lagen und zu Staub zerfielen.


  Ohne in die leeren Augen zu blicken, die auf ihn hinabzuschauen schienen, ging er weiter, bis er das Ende des Ganges erreicht hatte. Sein Herz schlug so laut, dass er sich sicher war, es hinterließe ein Echo in den hohen Hallen, die er schon hinter sich gelassen hatte. Der Prinz hielt inne, als er die Statue einer jungen Frau erreichte. Wie alle anderen, war auch sie aus weißem Marmor gehauen, doch sie war noch in tadellosem Zustand. Rechts und links von ihr rankten sich allmählich grüne Blätter empor, umrahmten ihre Schönheit. Sie schienen sie zu behüten, nur deswegen hatte Zarath das rankende Kraut nicht schon lange weggerissen. Außerdem war dies, soweit er wusste, die einzige Pflanze hier unten, die blühte.


  Jedes Jahr zum Todestag seiner Mutter erblühte dieses Kraut für genau 7 Monde. Dann fielen die Blütenblätter zu Boden und starben, wie alles andere hier unten – früher oder später.


  Zarath hob die Hand. Behutsam, als könne er sie mit der leichtesten Berührung zerstören, strich er mit den Fingern die makellosen Konturen des hübschen Gesichts nach, das seine Mutter darstellte. Er hatte sie hübscher in Erinnerung, aber wie konnte eine leblose Statue aus Marmor auch schöner sein als die echte Königin?


  »Du fehlst mir«, flüsterte er mit gebrochener Stimme. Er glaubte nicht daran, dass sie ihn wirklich hören konnte, aber wenn er hier mit ihr sprach, fühlte er sich ihr zumindest ein bisschen näher. »Ich wünschte, du könntest mir helfen … mir eine Antwort geben.« Obwohl er wusste, dass sie nicht antworten würde, starrte er sie eine Weile einfach nur an, als wartete er auf etwas. Vielleicht tat er das sogar. Ein Zeichen, eine leise Stimme, ein Gefühl in seinem Herzen. Doch es kam nichts.


  »Ich ließ sie ziehen und jetzt weiß ich nicht … ob es die richtige Entscheidung war.« Er sank auf die Knie. Hier unten konnte er sich diese Schwäche leisten. Hier sah ihn niemand. Hier konnte er seine Verzweiflung zumindest für einen Moment hinauslassen. »Ich wünschte, du hättest sie kennengelernt, Mutter. Und ich wünschte, du könntest mir jetzt sagen, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe, denn ich … weiß es nicht.«


  »Du hast die richtige Entscheidung getroffen.«


  Zarath fuhr herum. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er geglaubt, tatsächlich die Stimme seiner Mutter zu vernehmen, so lieblich und sanft klang sie. Doch seine Mutter war tot und es war nicht ihr Geist, der sich ihm lautlos genähert hatte. Es war Mikarus. In einen hellblauen Umhang gewandet, das lange schwarze Haar bis auf die Hüften fallend näherte er sich. Der junge Magierlehrling hatte die schönste Stimme, die Zarath je vernommen hatte. Sein blasses Gesicht und seine silbrigen Augen verliehen ihm ein unnatürliches Aussehen und seine Ausstrahlung sorgte allerorts für zufriedenes Seufzen. Zarath jedoch spannte sich abrupt an, als er den Magier erkannte. Sofort sprang er wieder auf die Beine.


  »Woher willst ausgerechnet du das wissen?«


  Mikarus lächelte nachsichtig. »Ich weiß es«, sagte er. Als er neben ihm stand, wich Zarath ein Stück zurück. Mikarus wandte sich dem Ebenbild der Königin zu. »Ich kann dich zu ihr bringen, wenn du es möchtest.«


  Zarath biss die Zähne so fest aufeinander, dass sein Kiefer knackte. »Nein, das möchte ich nicht!« Er wollte an dem Jüngeren vorbeistürmen, ihn stehen lassen und den Tempelkeller wieder verlassen, aber er konnte nicht. Um an Mikarus vorbeizukommen, müsste er ihn zur Seite schieben und das bedeutete, er müsste diesen Stabträger berühren. Das kam überhaupt nicht infrage.


  Mikarus‘ Blick wurde traurig. Er wandte sich ihm zu und für einen Moment versank Zarath in den silbernen Augen. Es schien, als trüge der Magier das geheimnisvolle Licht des ewigen Wassers in den Pupillen. Hastig wandte er sich wieder ab. Wenn er sich in diesen Strudel fallen ließ, sich in den wirren Gängen des Labyrinths verirrte, das Mikarus darstellte, dann hatte er verloren. Diesen Fehler würde er nie wieder begehen.


  »Bist du sicher, dass ich dich nicht zu ihr bringen soll, Zar?«


  »Ich bin sicher«, knurrte er. Seine Fingernägel bohrten sich schmerzhaft in seine Handflächen, so heftig ballte er die Fäuste. »Ich will nichts mehr mit dem zu tun haben, was du Magie schimpfst. Lass mich damit in Frieden und … geh mir aus den Augen!«


  Als er den Arm ausstreckte und Mikarus zur Seite schob, durchfuhr ihn ein schmerzhafter Blitz. Er ignorierte das Gefühl und eilte an ihm vorbei. Ganz deutlich spürte er, wie der Blick der silbernen Augen sich in seinen Rücken bohrte. Er beschleunigte die Schritte. Erst als er die Hallen verlassen und die Treppen hinter sich gebracht hatte, wurde er wieder langsamer. Er trat ins Freie und wandte sich nicht noch einmal zum Tempel um. Bedrohlich streckten die weißen Säulen sich hinter ihm empor, schienen ihm nachzusehen, wie Mikarus es eben noch getan hatte, und über ihn zu urteilen.


  


  *


  Zora erwachte so plötzlich, dass sie für einen Moment glaubte


  Zora erwachte so plötzlich, dass sie für einen Moment glaubte, sterben zu müssen. Ein ohrenbetäubender Krach ertönte und unheimliche Schatten schossen über die Zeltwände. Das Licht des Lagerfeuers flackerte. Schreie! Loas schrie! Sie zappelte sich hektisch aus den Decken und Fellen frei, in denen sie geschlafen hatte, und stolperte aus dem Zelt. In diesem Augenblick ertönte ein panisches Wiehern, Pferdehufe hoben sich nur eine Handbreit vor ihrem Gesicht in die Luft.


  »Zora!«


  Sie sah sich panisch um. Wölfe! Sie waren überall! Und der Wald um sie her stand in Flammen. Loas saß auf dem Rücken seines Pferdes. Tumir stellte sich immer wieder auf die Hinterbeine, trat nach den angreifenden Tieren. Zora schrie. Erschrocken schlug sie sich die Hände vor den Mund. Mindestens ein Dutzend Wölfe mit gelben Augen und fast so groß wie Tumir selbst, wandten ihre Aufmerksamkeit nun ihr zu. Doch bevor sie angreifen konnten, reagierte Loas. Er zerrte Tumir herum. Ehe Zora sich versah, zerrte er sie schon zu sich auf den breiten Pferderücken.


  »Festhalten!«, rief er. Die Wölfe – kurz erstarrt – kamen wieder in Bewegung. Wütend knurrend und fauchend setzte sie ihnen nach, als Tumir in einen rasenden Galopp verfiel.


  »Warte!«, rief Zora. »Halal!« Sie sah sich verzweifelt um, doch von Halal war nichts zu sehen. »Nein!«


  Loas‘ Arm schlang sich fester um ihre Taille. »Sie ist geflohen! Bleib ruhig, Zora. Ihr ist nichts passiert. Sie läuft nach Hause!«


  »Und wenn nicht?!«


  »Vertrau mir! Nur dieses eine Mal! Nimm die Zügel!«


  Ohne lange zu überlegen, nahm sie die Zügel auf. Tumir preschte in einem unglaublichen Tempo voran. Das hätte Halal nie zustande gebracht. Hoffentlich war keiner der Wölfe ihrer Stute gefolgt.


  Während er sie weiter mit einem Arm umschlugen hielt, drehte Loas sich ein Stück im Sattel und zielte mit seinem Stab auf ihre Verfolger. Das Rauschen der Feuerbälle jagte Zora einen Schauer über den Rücken – ebenso wie das Jaulen der Tiere, die getroffen wurden.


  Sie beugte sich tiefer, wagte es nicht, sich umzusehen. Erst als Loas sich hinter ihr entspannte und das Getrappel der Pfoten verstummt war, riskierte sie einen Blick. Sie hatten die Verfolger abgeschüttelt. Tumir schnaufte erschöpft, genau wie sein Reiter. Sie wurden deutlich langsamer und verfielen schließlich in einen langsamen Trab. Zora spürte etwas Feuchtes an ihrem Schenkel. Verwirrt betrachtete sie ihr Bein: Es war blutverschmiert. Noch bevor sie etwas sagen oder erkennen konnte, wo das Blut herkam, löste sich Loas‘ Arm von ihr und der Körper des Magiers glitt kraftlos vom Pferd.


  »Loas!«


  Sie riss an den Zügeln. Tumir bäumte sich erschrocken auf und drehte sich unruhig im Kreis. Kaum dass er sich wieder beruhigt hatte, sprang Zora von seinem Rücken und rannte zurück zwischen die Bäume. Da lag er, das schwarze Haar zerzaust und nicht mehr zu einem Zopf gebunden. Sein Umhang war von Blut getränkt und sein Gesicht aschfahl. Jetzt erkannte sie, wo das Blut an ihrem Schenkel hergekommen war. Loas‘ Bein war verletzt!


  Eigentlich war verletzt schon gar kein Ausdruck mehr! Als sie den dunklen, feuchten Stoff beiseiteschob, musste sie würgen. Einer der Wölfe hatte ihm ein großes Stück Fleisch aus dem Schenkel gebissen.


  »Bei den Göttern«, stammelte sie panisch. »Loas! Loas, sag doch etwas!«


  Der Magier regte sich, öffnete die Lippen und blinzelte. Doch er sah sie nicht an, sondern starrte nach oben zwischen die Bäume.


  »Was soll ich tun? Loas!« Noch nie hatte sie eine solche Panik empfunden. Es kam ihr eigenartig vor, immerhin hatte sie noch vor Kurzem überlegt, wie sie ihn loswerden könnte. Dennoch, er hatte ihr das Leben gerettet. Er war ihr ungeladener Begleiter – aber ihr Begleiter.


  »Ab… Abbinden«, flüsterte Loas schwach. Wie konnte es sein, dass er mit dieser Verletzung eben noch hatte reiten und kämpfen können? Die Angst und der Überlebenstrieb? Konnte Adrenalin eine solche Macht haben? Offensichtlich, denn der Mann, der eben noch wacker gekämpft und Feuerzauber zwischen die Bäume geschleudert hatte, schaffte es jetzt kaum noch, zu sprechen, geschweige denn seinen Stab zu halten.


  »Du musst … abbinden. Das Bein … Verblute …«


  Tumir kam überraschend angetrabt. Er neigte den Kopf zum Gesicht seines Herrn. Die Panik stand ihm immer noch in den großen schwarzen Augen, doch seine Aufregung hatte sich gelegt. Nahezu liebevoll atmete er Loas ins Gesicht, schmiegte die weichen Nüstern sorgenvoll gegen seine Stirn und seine Wangen.


  »Abbinden«, schnaufte Zora und zwang sich zur Ruhe. »In Ordnung. Moment.«


  Abbinden! Womit denn nur? Sie sah sich um. Es dauerte erschreckend lange, bis ihr klar wurde, dass sie zwischen den Bäumen keine Lösung finden würde. Höchstens an Tumirs Sattel. Hastig rappelte sie sich auf und fand schließlich einen Lederriemen, der früher ihr Zelt am Sattel befestigt hatte. Sie zog das Kurzschwert, das zum Glück immer noch an ihrer Hüfte befestigt war. Zum Glück hatte sie es zum Schlafen nicht abgelegt. Der Hengst scheute vor ihr zurück, doch sie packte bestimmend nach seinen Zügeln.


  »Halt still! Ich tu dir doch nichts. Aber wenn du deinen Reiter wiederhaben willst, dann lass mich ihn versorgen!«


  Tumir starrte sie einen Moment an. Es schien ihr, als verstünde er jedes Wort, denn nun hielt er still, sodass sie den Riemen vom Sattel schneiden konnte. Sofort eilte sie damit zurück zu Loas. Die leichte Stoffhose, deren eines Bein nur noch aus blutigen Fetzen bestand, ignorierte sie einfach.


  »In Ordnung«, murmelte sie noch einmal und zwang die Übelkeit zurück, so gut sie konnte. In diesem Augenblick war es ihr sogar egal, wie nah sie bei ihrer Versorgung an Loas‘ intimste Stelle kam. Sie schob den Riemen umständlich unter seinem Bein hindurch und zog ihn fest. Loas keuchte und schlug die geschlossenen Augen wieder auf. Scheinbar hatte sie ihn aus einem Dämmerzustand zwischen Wachsein und Ohnmacht zurückgeholt.


  Es dauerte eine Weile, bis sie es endlich geschafft hatte, die Blutung zu stoppen. Mit zitternden Fingern betrachtete sie ihr Werk. Inzwischen klebte auch an ihr so viel Blut, dass es ein Wunder war, dass Loas noch atmete.


  »Und jetzt?«, fragte sie, während sie die Hände so gut sie konnte an ihrem Umhang abwischte. »Was jetzt?«


  »Verstecken«, flüsterte Loas. »Verstecken und … warten. Blut…geruch. Wölfe.«


  »Ich verstehe.« Panisch sah sie sich um. Der Geruch des Blutes würde die Wölfe wieder anlocken. Sie mussten ein Versteck finden, in dem man sie nicht so leicht erreichen konnte. Mühsam zerrte sie Loas hoch. Tumir verstand und sank auf die Vorderbeine. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie es geschaffte hatte, Loas über den Pferderücken zu ziehen. Nassgeschwitzt und schwer atmend setzte sie sich hinter ihn in den Sattel. Hoffentlich rutschte er nicht hinunter. Der Magier war so schwer, dass es an ein Wunder grenzte, dass Zora ihn überhaupt auf den Sattel hatte hieven können. Jetzt zitterten ihre Arme vor Anstrengung. Mit Sicherheit würde sie ihn so schnell kein zweites Mal auf den hohen Pferderücken bekommen.


  »Komm schon, Tumir. Wir müssen ein Versteck finden«, sagte sie verzweifelt. Noch immer kämpfte sie um ihre eigene Beherrschung. Wieso hatte sie sich um solche Dinge keine Gedanken gemacht, als sie von ihrem Abenteuer geträumt hatte? Es hätte ihr Bein sein können, ihr Leben, das in Gefahr schwebte. Aber Loas hatte dafür gesorgt, dass nicht sie es war, die nun um ihr Bewusstsein rang. Zora musste sich zusammenreißen. Jetzt war es an ihr, sein Leben zu retten!


  


  Es wurde immer dunkler um sie herum. Die Bäume verdichteten sich und ihre üppigen Kronen ließen weder Sternen- noch Mondlicht hindurch. Zora fragte sich, ob der Tag schon angebrochen sein konnte. Jedes Mal wenn sie nach oben schaute, war dort nichts als tiefe Schwärze. Ihr Zeitgefühl hatte sie inzwischen verloren, aber der Wald war so dicht, dass es sie nicht gewundert hätte, wenn die Sonne es nie bis hierher schaffte. Loas war schon länger nicht mehr bei Bewusstsein, aber immer wieder sah sie nach seinem Bein, rückte ihn vor sich zurecht und erwischte sich dabei, wie sie ihm über den Rücken und durchs Haar streichelte. Ob sie das tat, um ihm Mut zu machen oder um sich selber zu beruhigen, wusste sie nicht.


  Endlich wurde der Abstand zwischen den Bäumen wieder geringer. Doch ihre Kronen waren immer noch so ausladend, dass sie nicht das kleinste Bisschen Himmel entdecken konnte. Die Stämme waren hier so dunkel, dass Zora bereits die ersten Schwarzwaldbäume vermutete. Grünes Moos kroch an ihren Stämmen empor und Zora war sicher, dass sie aus dem Dickicht gelbe Augen anfunkelten. Bildete sie sich das nur ein oder wurden sie verfolgt? Tumir, der sonst so viel Ausdauer bewies, wurde immer langsamer, fing an, über die Wurzeln zu stolpern, die ihren pfadlosen Weg kreuzten. Sie passierten eine Lichtung, die vom Mondschein erleuchtet wurde. Also war es immer noch Nacht. Dabei kam es ihr so vor, als ritten sie schon eine Ewigkeit. Trotzdem fühlte Zora sich hier alles andere als sicher – im Gegenteil: sie saß auf einem Servierteller.


  Erst als sie einige Felsen erreichten und eine kleine Höhle fanden, hielt sie den schwarzen Hengst an. Sie würden zusammen mit Tumir in die Höhle passen. Dann könnte sie sie vielleicht notdürftig verschließen oder … zumindest verteidigen, sollten sie angegriffen werden.


  Sie zog Loas aus dem Sattel. Der Magier landete unsanft auf dem Boden und begrub sie beinahe unter sich. Nur mit größter Anstrengung schaffte sie es, ihn über die Felsen in die Höhle zu zerren. Ihre Arme zitterten und ihre Finger schmerzten.


  Bei Tumir musste sie noch etwas Überzeugungsarbeit leisten, doch schließlich stieg auch der erschöpfte Hengst über die großen Steine. Dazu, die Höhle zu betreten, konnte sie ihn allerdings nicht bewegen, also nahm sie ihm nur den Sattel ab, ließ ihn kraftlos zu Boden fallen und betete zu den Göttern, dass ein Feuer die Wölfe fernhalten würde.


  Ein Feuer … Und wie sollte sie eines entfachen? Den Großteil ihres Gepäcks hatten sie während der Flucht zurücklassen müssen und Feuerholz stapelte sich auch nicht neben dem Höhleneingang. Was sollte sie also verbrennen?


  Das Adrenalin, das sie bis eben noch erfolgreich wachgehalten hatte, zog sich zurück. Erschöpfung und Müdigkeit ließen sie taumeln, während sie sich durch die Satteltaschen wühlte.


  Halal schlich sich in ihre Gedanken. Wie sollte die Stute nur alleine den Weg nach Hause finden? Sie war kein unauffälliges Pferd. Und wenn sie Wegelagerern begegnete?


  Als sie die Hand tiefer in eine der Taschen schob und etwas Zunder fand, konnte sie die Überlegungen, wie Halal es nach Hause schaffen sollte, wieder beiseiteschieben. Stattdessen stellte sie sich ihrem aktuellen Problem.


  Der Zunder würde nur wenige Augenblicke brennen. Es war lange nicht genug Brennmaterial für ein ganzes Feuer. Sie würde wohl oder übel noch einmal über die Felsen klettern und zwischen den Bäumen nach trockenem Holz suchen müssen. Alleine der Gedanke daran ließ ihr Herz wieder höher schlagen. Die Erschöpfung konnte das allerdings nicht vertreiben.


  „Ich muss noch einmal raus“, sagte sie, nachdem sie den Sattel in die Höhle gezogen und neben dem bewusstlosen Mann abgelegt hatte. „Wir brauchen … Feuerholz.“


  Loas reagierte nicht. Am liebsten hätte sie sich einfach neben ihn gelegt, die Augen geschlossen und auf den nächsten Tag gewartet. Aber das konnte sie nicht. Sie musste die klaffende Wunde versorgen und ohne Licht war das praktisch unmöglich.


  Es ging überraschend schnell, bis Zora einige Äste und Zweige zusammengesammelt hatte. Sie waren etwas Klamm, aber besseres Feuerholz gab es hier nicht. Nicht an einem Ort, an dem die Sonne keine Kraft hatte, um alles zu trocknen. Dafür hatte sie noch einen nahen Bach entdeckt, an dem sie mithilfe eines Lederbeutels von Tumirs Sattel ihre Wasservorräte aufstocken konnte. Das Leder war gut behandelt worden und so würde es das Wasser zumindest eine Weile halten können.


  Da sie dieses Mal auf Loas‘ Zauberkunst verzichten musste, brauchte es eine Weile, bis sie den Zunder entflammt hatte. Noch länger dauerte es, bis sie die klammen Hölzer aus dem Wald davon überzeugen konnte, ebenfalls Feuer zu fangen. Loas lag direkt neben den Flammen. Alles, was sie noch zur Verfügung hatten, war eine Decke, die ihnen bei kalten Nächten wohl kaum eine Hilfe sein würde. Zora löste sie von dem schweren Sattel und deckte Loas‘ Körper zu, bevor sie sein Bein erneut freilegte.


  Die Wunde sah nicht gut aus und sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Unsicher zog sie ihre Wasservorräte heran. Sie war froh, dass Loas angefangen hatte, Tumir für den Aufbruch vorzubereiten, als die Wölfe angegriffen hatten. Andernfalls wären sie wahrscheinlich ohne jedes Bisschen Ausrüstung geflohen. Das Zelt und die Felle waren aber ebenso verloren wie ihr Rucksack.


  Behutsam fing sie an, die Wunde zu reinigen, wobei ein Fetzen von dem Umhang des Magiers alles war, was ihr helfen konnte. Sie rief sich in Erinnerung, was sie bei Milain hatte beobachten können – damals, in ihrem alten Leben, als sie noch eine einfache Prinzessin gewesen war. Töricht genug, sich nach Abenteuern wie diesem zu sehnen. Wie dumm ihr junges Herz doch gewesen war. Ihre Verletzungen waren damals aber nicht halb so schlimm gewesen wie diese. Sie hatte sich höchstens das Knie aufgeschlagen oder den Arm aufgeschürft, wenn sie verbotenerweise über die Palastmauern oder in die hohen Bäume geklettert war. Nichts im Verglich zu dem klaffenden Loch, das Loas‘ Bein nun verunstaltete.


  »Das ist alles meine Schuld«, flüsterte sie leise. »Wenn ich mir nur nicht in den Kopf gesetzt hätte …«


  Sie unterbrach sich selbst. Nein! Ihre Aufgabe war wichtiger als die Wunde. Wichtiger als diese Verletzung, die Loas jetzt davon getragen hatte. Und sie hatte ihn nicht gebeten, sie zu begleiten und zu beschützen. Es war allein seine Entscheidung gewesen!


  »Du bist ein Narr, Loas«, schimpfte sie, während ihr Tränen in die Augen stiegen. »Ein dämlicher Narr, hörst du?«


  Loas stöhnte. Seine Lider zuckten und schließlich öffnete er die Augen. Erleichterung durchströmte Zora. Sie beugte sich über ihn und konnte nicht verhindern, dass ihr eine Träne die Wange hinunterlief. Sie löste sich von ihrem Kinn und tropfte Loas aufs Gesicht. Etwas beschämt wischte sie sie wieder weg. Loas lächelte und griff nach ihrer Hand.


  »Ich bin kein Narr«, flüsterte er heiser. Zora spürte, wie sie errötete.


  »Du hast mich gehört?«


  »Natürlich«, sagte er. Der Magier schloss die Augen erneut und Zora bekam schon Angst, er könnte wieder das Bewusstsein verlieren, da öffnete er die Lippen.


  »In meiner Tasche … am Sattel«, brachte er hervor, »ist eine kleine Flasche.«


  Sie löste sich von ihm und zerrte den Sattel dichter heran. Unter einer Lederschicht fand sie eine kleine Tasche mit mehreren Glasphiolen, in denen verschiedenfarbige Flüssigkeiten zu erkennen waren. Jede einzelne war sicher verpackt, aber Zora bekam trotzdem ein schlechtes Gewissen, als sie sich daran erinnerte, wie sie den Sattel achtlos hatte zu Boden fallen lassen.


  »Welche?«, fragte sie und kam wieder näher. »Hier sind mehrere.«


  »Die rote … damit musst du die Wunde behandeln. Und dann … gib mein Bein wieder frei.«


  Sie nickte hastig. Als sie die Phiole mit dem rötlichen Trank öffnete, schlug ihr ein strenger Geruch entgegen. Magier waren schon ein praktisches Volk. Sie verstand nicht, wieso man ihnen nicht mehr Achtung entgegenbringen konnte – abgesehen von dieser grausamen Vorgeschichte ihrer Familie und dem, was man sich über die Sichelberge und die Machtgier der Magier erzählte.


  »Das ganze … Fläschchen.«


  Zora gehorchte. Sie begann, die rote Flüssigkeit auf das offene Fleisch zu träufeln. Dort wo sie auf Loas‘ Bein traf, zischte es leise und ein rötlicher Dampf stieg auf. Sobald dieser Dampf sich etwas legte, erkannte sie, wie die Wunde heilte. Immer mehr verteilte sie über die Verletzung, bis die Phiole leer und das Bein fast wieder normal aussah. Nur eine riesige Narbe war noch zu erkennen – und es war nicht die einzige.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass auch Loas‘ Unterschenkel vernarbt war. Sie runzelte die Stirn, doch bevor sie sich diese alte Verletzung näher ansehen konnte, zog der Magier seinen Umhang über das Bein und verbarg sich vor ihrem Blick.


  »Ich bin mir sicher, deine Beine sind schöner anzusehen«, sagte er mit einem müden Lächeln. Sie schmunzelte.


  »Kann schon sein.« Um etwas zu tun zu haben, deckte sie ihn richtig zu und legte noch ein paar Zweige ins Feuer. Gleich würde sie noch einmal rausgehen und Holz sammeln müssen. Dieses kleine Feuer würde ihnen weder viel noch lange Wärme schenken. »Hast du Durst? Soll ich dir Wasser geben, bevor ich noch mehr Holz suchen gehe?«


  Loas sah sie immer noch an, als sie sich ihm wieder zuwandte. Das Lächeln war nicht aus seinem Gesicht verschwunden.


  »Ich glaube … es hat sich noch nie jemand so um mich gekümmert.«


  Sie zog überrascht die Brauen hoch. »Du hast mir das Leben gerettet. Das hier ist ja wohl das Mindeste.«


  Er schüttelte nur ungläubig den Kopf. Zora fragte nicht weiter nach. Sie griff nach einem Wasserschlauch und hob Loas‘ Kopf ein Stück an. »Trink. Dann werde ich noch mal in den Wald gehen.«


  Ohne auf einen Protest zu warten, legte sie ihm den geöffneten Verschluss an die Lippen und flößte dem Magier etwas von dem Wasser ein. Unverwandt sah er ihr in die Augen, während er trank. In Zora machte sich ein nervöses Kribbeln breit, gegen das sich nichts tun konnte.


  »Danke.« Loas‘ Stimme klang schon viel besser, nachdem er seine Kehle befeuchtet hatte. »Pass da draußen auf dich auf.«


  »Natürlich«, sagte sie und griff erneut zu ihrem Schwert. Loas betrachtete die silberne Klinge.


  »Ein wirklich schönes Stück«, stellte er müde fest. »Kannst du damit auch umgehen?«


  »Wenn du wieder gerade stehen kannst, werde ich es dir gerne zeigen«, antwortete Zora und zwinkerte verschwörerisch. Sie erhob sich und verließ die Höhle. Loas‘ neckende Worte waren ein gutes Zeichen. Noch immer erleichtert, dass der Magier diese rote, heilende Flüssigkeit bei sich gehabt hatte, kletterte sie über die Felsen. War die Nacht noch dunkler geworden? Oder spielten ihre müden Augen ihr nur einen Streich?


  Tumir hob den Kopf, als sie sich näherte. Er sah erschöpft aus und im silbrigen Licht des Mondes erkannte sie, dass auch er verletzt war. Besorgt trat sie zu ihm. Tumir betrachtete scheuend ihr Schwert, dass sie noch immer in der Hand hielt.


  »Zum letzten Mal«, flüsterte sie. »Ich werde dir nichts tun! Jetzt lass mich deine Wunden sehen.« Sie beugte sich vor, wagte es aber nicht, das Schwert wieder wegzustecken. Während sie die blutigen Verletzungen begutachtete, lauschte sie auf jedes Geräusch.


  »Ist halb so schlimm«, erklärte sie dem Hengst schließlich. »Ich werde das nachher noch versorgen, wenn du mich lässt, aber jetzt muss ich erst mal Feuerholz suchen.«


  Sie tätschelte ihm den Hals und Tumir entspannte sich. Er schien sie wirklich zu verstehen.


  »Ruh dich aus.« Damit löste sie sich von ihm und wandte sich den schwarzen Bäumen und ihrem Moosbewuchs zu.


  Eilig sammelte sie noch einige Holzscheite auf, die sie bei ihrer ersten Suche nicht mehr hatte tragen können. Auch jetzt wagte sie es nicht, das Schwert aus der Hand zu legen. Dann lief sie zurück zur Höhle. Loas war bereits eingeschlafen, lächelte aber leicht. Also hatte er wohl keine Schmerzen. Immerhin. Sie wagte sich noch einmal nach draußen, sammelte noch mehr Holz und kehrte schließlich mit etwas Wasser zu Tumir zurück. Sie reinigte seine Wunden, ohne den Wald dabei aus den Augen zu lassen. Inzwischen wunderte sie sich selbst darüber, dass sie noch gerade stehen konnte. Die Erschöpfung schien sie mit kalten Händen zu Boden zerren zu wollen.


  »Und du bist sicher, dass du nicht mit in die Höhle willst?«, fragte sie, als sie mit dem Säubern der Wunden fertig war. Tumir wandte sich nur um und stellte sich zwischen ein paar Bäume. Zora seufzte und hob kurz die Schultern. »Wie du meinst. Dann bis morgen, Großer.«


  Während sie wieder in die Höhle kletterte, wanderten ihre Gedanken zu Halal. Wo sie jetzt wohl war? Ob die Wölfe sie gekriegt hatten? Wo war sie untergekommen, wenn nicht? Mit diesen Gedanken schloss sie die Augen und legte sich neben Loas auf den unbequemen Steinboden. Das Feuer wärmte, aber die Kälte wollte trotzdem nicht aus ihren Knochen verschwinden. Sie musste ruhen, obwohl sie genau wusste, dass sie hier keinen Schlaf finden würde. Nicht bei der Gewissheit, dass irgendwo dort draußen immer noch die Wölfe lauerten und vielleicht auf eine Gelegenheit warteten, um sie erneut anzugreifen.


  


  *


  Seit drei Tagen war sie nun schon weg


  Seit drei Tagen war sie nun schon weg – und genauso lange plagte ihn die Schlaflosigkeit. Zarath drehte sich in seinem Bett hin und her. Schließlich gab er es auf. Sein müder Körper wollte nicht zur Ruhe kommen. Seine Gedanken blieben nicht stehen und sein Tatendrang wuchs nur noch mit jeder Sekunde. Etwas zu energisch riss er seine Stofftunika vom Haken an der Wand. Ein lautes Ritsch! verriet ihm, dass seine Tunika die längste Zeit eine solche gewesen war. Wütend starrte er auf den Fetzen in seiner Hand und warf ihn schließlich achtlos beiseite. Schön, dann würde er gleich die Rüstung anlegen und solange mit dem Schwert üben, bis er vor Erschöpfung umfiel.


  Er hatte gerade mal seine Hose angezogen, als es leise an seiner Tür klopfte. Verwundert wandte er sich um. Seit dem Vorfall mit seinem Vater hatte niemand mehr etwas von ihm gewollt. Wer konnte das sein? Und dann auch noch zu dieser Zeit.


  »Wer ist da?«, fragte er und klang dabei forscher, als beabsichtigt. Wenn Mikarus jetzt hier auftauchte und einen weiteren Versucht startete, ihn zu trösten, dann …


  »Ich bin es.« Zeloths Stimme klang unverkennbar durch die schwere Tür. »Darf ich eintreten?«


  Noch verwunderter als zuvor ging Zarath auf die Tür zu und öffnete sie. Zeloth schenkte seinem halb nackten Erscheinungsbild keine Aufmerksamkeit, aber Zarath war überrascht, seinen Bruder in voller Montur vor sich zu haben. Mit einer Mischung aus Reue und Unbehagen sah der Thronfolger ihn an. Wie immer, wenn er sich unwohl fühlte, hatte er die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Das kommt darauf an, weshalb du hier bist«, sagte Zarath, wandte sich aber ab und ging zurück zu seinem Schrank, ohne die Tür zu schließen. Natürlich konnte und wollte er seinem Bruder den Zutritt nicht ernsthaft verwehren.


  »Ich möchte mit dir reden«, begann Zeloth. Er trat ein und schloss die Tür hinter sich.


  »Das dachte ich mir. Was würde dich sonst zu dieser späten Stunde in mein Schlafzimmer führen?« Er warf dem Mann einen provokanten Blick zu. Zeloth verspannte sich kurz, ging aber nicht weiter auf diesen Kommentar ein.


  »Du weißt, dass ich immer hinter dir stand, Bruder.«


  »Ja, das weiß ich. Du standst immer hinter mir – aber die Zeiten haben sich scheinbar geändert, nicht wahr?« Ohne Zeloth anzusehen, zog er sich ein Hemd über und legte seine leichte Lederrüstung aufs Bett. Auch die Stiefel und sein Schwert holte er hervor.


  »Nein, Zar. Die Zeiten haben sich nicht geändert. Ich will nicht, dass diese Zeiten sich je ändern.« Zeloth klang entschlossen und auch wenn Zarath die versteckte Entschuldigung erahnen konnte, über die er sich eigentlich freuen sollte, kochte die Wut nur wieder in ihm hoch. Er wirbelte herum und fixierte Zeloth mit finsterer Miene.


  »Oh entschuldigt, Hoheit, dass ich Euch dazu gebracht habe, etwas zu denken, was Ihr gar nicht denken wolltet!«, fuhr er ihn an. »Es tut mir aufrichtig leid, euch einen Grund geliefert zu haben, mich so sehr zu verabscheuen!«


  Ehe er reagieren konnte, schoss Zeloth hervor. Er war weder besonders stark noch besonders flink, aber es gelang ihm trotzdem, Zarath gegen die nächste Wand zu schleudern und ihm den Unterarm so heftig gegen die Kehle zu drücken, dass ihm kurz die Luft wegblieb. Weil Zeloth wusste, dass er im Ernstfall keine Chance gegen ihn hatte, nutze er einmal mehr eine sehr unfeine Technik, um ihn unter Kontrolle zu halten. Zarath spürte, wie sein Bruder mit der freien Hand in seinen Schritt griff. Ohne zu zögern, packte er zu. So fest, dass Zarath vor Schmerz keuchte und es nicht wagte, sich auch nur einen Zentimeter zu rühren. Schon als sie noch klein gewesen waren, hatte Zeloth herausgefunden, dass er auf diese Weise auch als der Schwächere einen Kampf für sich entscheiden konnte. Mistkerl!


  »Hör mir jetzt mal ganz genau zu, Bruderherz!«, zischte er, ohne seinen Griff zu lockern. Zarath spürte die Schweißperlen auf seiner Stirn und klammerte sich an den Arm, der ihm das Atmen so erschwerte. »Ich bin nicht hergekommen, um mich von dir beleidigen zu lassen. Ich will mit dir reden und dir die Gelegenheit geben, die Vater dir verwehrt hat: dich zu erklären! Ich will, nein, ich verlange, zu erfahren, was passiert ist und auch wenn ich dein Bruder und ein Freund bin, will ich nicht, dass du vergisst, welchen Respekt du mir schuldest!« Der Arm an seinem Hals löste sich etwas, doch der Griff an seinen Genitalien ließ kein bisschen locker. »Hast du mich verstanden?«


  »Ja«, presste Zarath hervor. Seine Stimme war ein paar Oktaven höher als gewöhnlich, bis Zeloth ihn endlich losließ. Nach Luft ringend sank Zarath in sich zusammen und drehte sich von seinem Bruder weg. Als er sich wieder unter Kontrolle hatte, funkelte er Zeloth wütend an. »Du kämpfst unfair, Bruder.«


  Zeloth hob die Schultern und lächelte. »Auf andere Weise hätte ich keine Chance gegen dich. Demnach wäre es dumm, wenn ich deine Schwachstellen nicht ausnutzen würde.«


  Zarath knurrte unwillig. Immer noch in leicht gebeugter Haltung ging er zum Bett und setzte sich neben seine Rüstung. Ihm war immer noch schwindelig und er brauchte noch einen Moment, bis er wieder klar denken konnte.


  »Also?«, begann Zeloth, während er sich in einen Sessel am Fenster sinken ließ. »Erzählst du mir jetzt, was passiert ist? Wieso hast du sie gehen lassen?«


  Seine Wut verflog schneller, als es ihm eigentlich lieb war. Trotz der ungerechten Art, wie sein Bruder sich dieses Gespräch ermöglicht hatte, war er dankbar dafür. Es gab eben doch Momente, in denen Zarth einfach nur der jüngere Bruder war, der mit dem älteren sprechen musste. Zeloth war nicht nur der Thronfolger und sein Bruder, er war auch ein Freund, wenn auch auf etwas eigenartige Weise, denn immer würde diese Thron-Geschichte zwischen ihnen stehen – und die ungleiche Liebe ihres Vaters für sie beide.


  »Ich ließ sie gehen, weil …« Zarath sah auf seine Hände, seine Rüstung, zur Decke und schließlich zu Zeloth. »Ich ließ sie gehen, weil sie die Einzige hier war, die etwas Ernsthaftes unternehmen wollte. Und weil sie eine Gefangene ist. Ich verstehe sie und weiß, dass sie es schaffen kann.«


  Zeloths Miene verdüsterte sich für einen Moment, doch Zarath ließ ihn nicht zu Wort kommen. Stattdessen erzählte er ihm alles, was seit seiner Rückkehr zwischen ihm und Zora geschehen war. Er erzählte von dem Schwert, das er ihr mitgebracht hatte, seiner Geschichte über Prinzessin Ilaia und ihre Absichten Galas zu finden und zu retten. Er erzählte von ihrem recht dürftigen Plan und davon, wie sie aus der Stadt gekommen war. Und schließlich berichtete er auch von Kalus, den er ihr zur Seite gestellt hatte und der erst ein einziges Mal zu ihm zurückgekehrt war.


  »Hm … Eigentlich dachte ich, dass Kalus ein sehr zuverlässiger Vogel ist.«


  Zarath hob die Brauen. »Das ist alles?«, fragte er verblüfft. »Keine Standpauke, weil ich Zora von Ilaia erzählt und ihr ein Schwert geschenkt habe?«


  Zeloth lachte. »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass das ohnehin nichts bringen würde. Außerdem weiß ich auch von dem Kampfunterricht, den du ihr heimlich gegeben hast und ich weiß, dass sie mit dem Schwert besser umgeht als ich. Wieso also sollte ich dich dafür rügen?«


  Zarath zuckte mit den Schultern. »Weil ich sie in ihrem Wahnsinn noch bestärkt habe?«


  »Glaubst du denn, dass es Wahnsinn ist, was sie versucht?«


  »Und du?«, stellte Zarath nach einem Augenblick die Gegenfrage. Die Brüder sahen einander an und schwiegen. In Zeloths Blick konnte er erkennen, dass sein Bruder ihn nicht verurteilte. Dass er weder sauer war, noch seine Entscheidung weiter hinterfragen würde. Sie wussten beide, dass Zoras Reise nicht aussichtslos war.


  Jetzt wo er die mentale Unterstützung seines Bruders hatte, verschwanden auch Zaraths Selbstzweifel. Nein, er hatte nicht die falsche Entscheidung getroffen, als er sie gehen ließ. Er hatte nur in Bezug auf sich selbst falsch gehandelt.


  »Ich hätte sie begleiten sollen«, platzte es aus ihm heraus.


  Zeloth nickte. »Das wäre sicher ein kluger Schachzug gewesen. Allerdings kennt man dich da draußen – sie hat die Möglichkeit, unerkannt durch die Lande zu ziehen.«


  »Hat sie das? Sie ist für ihre Schönheit und ihre rote Haarpracht bekannt. Viele haben sie hier im Palast auf Festen gesehen und außerdem reitet sie auf Halal. Ein Grauer Grappe ist nicht gerade unauffällig.«


  Immerhin war es dem Adel vorbehalten diese Tiere zu reiten. Wieso hatte er daran nicht gedacht, als sie mit Halal losgezogen war? Er hätte ihr ein anderes Pferd geben müssen. Sein eigenes vielleicht. Abgesehen davon, dass der Wallach sehr viel kräftiger, um Welten schneller und bedeutend ausdauernder war, war er auch unauffälliger als ein Grauer Grappe.


  »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Zeloth nachdenklich. Nun kehrte die Sorge auch deutlich auf seinem Gesicht ein. Er konnte sie nicht mehr verbergen. »Aber Vater wird dich nicht gehen lassen. Und mich erst recht nicht.«


  »Ich weiß«, murmelte Zarath. »Du bist ja auch zu kostbar.« Diese Worte brachten ihm einen strafenden Blick ein. Zarath grinste. »Das meine ich ernst. Du bist zu kostbar, um dich auf eine solche Reise zu begeben. Aber ich? Was bin ich schon für Vater? Jetzt noch weniger als zuvor. Wenn ich ginge, würde ihm das wohl kaum das Herz brechen.«


  »Zar! Er liebt dich«, fuhr Zeloth dazwischen.


  »Ja, klar. Ebenso sehr wie den Hauptmann seiner Garde. Mich würde er genauso opfern wie jeden anderen Soldaten. Begreif es endlich, Bruder, ich bin für ihn nichts wert.«


  Zeloth sprang auf. Noch ehe Zarath etwas tun oder sagen konnte, hatte er ihn an den Schultern gepackt und auf die Beine gezerrt. »Aber du bist mir etwas wert! Mehr als Vater und mehr als der Thron. Ich flehe dich an, Zar, begib dich nicht auch noch in diese Gefahr!«


  Beruhigend legte Zarath die Hände an die Schultern seines Bruders und sah ihm fest in die Augen. »Ich begebe mich regelmäßig in Gefahr, großer Bruder. Daraus besteht mein Leben, hast du das vergessen? Unsere Schwester ist da draußen und hat einen Plan. Sie ist bereit, gegen einen Krieg anzugehen, von dem sie im Grunde gar nichts weiß, für ein Volk, das sie nie kennenlernen durfte. Sie ist jetzt da draußen, irgendwo in der dunklen Nacht und ich ließ sie ziehen. Alleine! Versteh doch, Zeloth, ich muss gehen und sie finden. Ich werde diese Aufgabe mit ihr erfüllen und sie sicher zurückbringen. Vielleicht kann ich meine Ehre so wiederherstellen und wenn nicht … so kann ich mir wenigstens wieder selber in die Augen schauen.«


  Wieder herrschte ein langes Schweigen, während dem sie einfach nur dastanden und einander in die Augen sahen. Dann, nach einer kleinen Ewigkeit, löste Zeloth seinen Griff und legte die Hände an Zaraths Wangen. Zarath neigte den Kopf und empfing den Stirnkuss seines Bruders mit einem Lächeln.


  »Spätestens wenn ich den Thron besteige, wirst du deine Ehre als meine rechte Hand zurückerobern«, flüsterte Zeloth. »Mögen die Götter über dich wachen.«


  Zarath hob den Blick. Die Augen seines Bruders schimmerten bedrohlich feucht. »Danke … mein König.«


  


  *


  Inzwischen hörte Zora wieder das leise Gezwitscher der Vögel im Wald


  Inzwischen hörte Zora wieder das leise Gezwitscher der Vögel im Wald. Es hatte angefangen zu regnen. Schwere Wassertropfen prasselten in der Morgendämmerung auf die Felsen vor der Höhle. Sie saß nur da, nah am Feuer, und hielt die Beine mit den Armen umschlungen. Den Blick behielt sie unverwandt auf Loas gerichtet.


  Keine Sekunde Schlaf hatte sie in dieser Nacht gefunden. Ihre Gedanken waren gekreist wie ein Raubvogel, der rastlos und hungrig nach Beute sucht. Von Loas zu den Wölfen. Von den Wölfen durch den Wald. Über die Ebenen, die sie gekommen waren, nach Retas, wo er ihr die neuen Klamotten besorgt hatte, die nun von seinem getrockneten Blut rot gefärbt waren. Dann nach Kesal, wo Tobi auf ihre Rückkehr wartete, wo sie ihm irgendwann erklären musste, dass Halal fort war. Halal … Auch wenn sie nicht das Gefühl hatte, dass ihrer grauen Stute etwas zugestoßen war, so war es doch sehr unwahrscheinlich, dass sie den Weg nach Hause fand, ohne von jemandem aufgegriffen zu werden. Und wenn sie jemand einfing? Wenn sie den Weg zurück nach Amas fand und jemand sie als ihr Pferd erkannte? Was würde Zarath glauben, wenn er Halal ohne sie fand? Oder ihr Vater? Milain, mit der sie sich zum Schluss gestritten hatte …


  Sie vertrieb diese Gedanken so gut sie konnte und konzentrierte sich wieder auf Loas‘ Gesicht. Sie wollte nicht an Zuhause denken. Dann bekam sie Heimweh und fing an, ihre Entscheidung zu bereuen. Für diesen einen stillen Moment wollte sie über ihren magischen Begleiter nachdenken, der ihr das Leben gerettet hatte. Alles hatte sich seitdem verändert. Sie sah ihn und seinesgleichen jetzt mit ganz anderen Augen. Die Magie, die ihr Vater immer schlecht geredet hatte, war jetzt nicht mehr nur interessant. Sie war aufregend, geheimnisvoll und … lebenswichtig. Die Magie, die ihr Vater hasste, hatte ihr Leben gerettet. Sie beherrschte einen Mann, für den sie immer mehr Zuneigung empfand, egal wie sehr ihr Verstand sich auch dagegen wehrte.


  Vielleicht ist es doch nicht so gut, über ihn nachzudenken, ermahnte sie sich und schloss für einen Moment die Augen. Das Bild seines schlafenden Gesichts verschwand trotzdem nicht. Was für ein Irrsinn. Sie erhob sich und ging zum Eingang der Höhle.


  Der Regen hatte die Felsen dunkel und rutschig werden lassen. Fast schon schwarz. Ob das hier schon die ersten Steine der Schwarzen Berge waren? Das konnte sein.


  Gerade noch rechtzeitig hielt sie sich selbst davon ab, ihm einen weiteren Blick zuzuwerfen. Irrsinn!, rief sie sich zur Ordnung.


  Es kostete sie einige Anstrengung, doch sie fuhr mit den Augen die nahen Bäume ab. Tumir hatte sich ein Stück in den Wald zurückgezogen. Eine dunkle Wolke schien ihn zu umgeben. Zora runzelte die Stirn. Nein, das musste sie sich einbilden. Wahrscheinlich spielten ihre Augen ihr aufgrund des heftigen Regens einen Streich.


  Ein rotes Glühen. Nur ganz kurz, aber es war da gewesen! Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie schaffte es nicht, den Blick von Tumir abzuwenden. Ganz still stand er da. Wieder das rote Glühen.


  »Das kann nicht sein«, flüsterte sie. Sie wollte gerade durch den Regen und auf den Hengst zulaufen, als ein verärgertes Krächzen ertönte. Sie wich wieder zurück in die Höhle und sah nach oben. Zunächst erkannte sie gar nichts. Dann schoss ein dunkler Fleck auf sie zu. Schlitternd legte Kalus eine Bruchlandung zu ihren Füßen hin und rutschte auf seinem nassen Federkleid noch ein ganzes Stück weiter in die Höhle. Zora schrie auf, als der Botenvogel sich dem Feuer näherte. Aber Kalus fing sich rechtzeitig, schlug mit den Flügeln und spritzte alles in der Höhle nass, als er sich vor dem Feuer nach oben schwang. Ein weiteres genervtes Krächzen, dann landete er auf einem Felsvorsprung, schüttelte sich und plusterte seine Federn auf.


  Zora verkniff sich ein Kichern. Kalus sah aus wie ein geplatztes Kissen. Er keckerte noch etwas vor sich hin, erzitterte kurz und streckte ihr dann sein Bein entgegen. Loas regte sich kurz, wachte aber nicht auf. Sie kam leise auf Kalus zu und löste den durchnässten Brief, der sich an dem dünnen Bein befand. Wider Erwarten hielt Kalus still und sah nur ruhig zu Loas, als überlegte er.


  Zora entrollte den Brief. Die Tinte war verlaufen und die Worte kaum noch zu entziffern, doch als sie näher ans Feuer trat, schaffte sie es, die Zeilen zu lesen.


  


  Ich erinnere mich an Loas. Du kannst ihm trauen. Er ist ein amüsanter Zeitgenosse und wird dich mit seinem Leben beschützen, wenn es sein muss.


  


  Mehr stand dort nicht. Kein Gruß, kein Absender, nichts. Sie las die Zeilen noch ein zweites und drittes Mal. Er … wird dich mit seinem Leben beschützen …


  Lächelnd sah sie in das schlafende Gesicht des Magiers. Ihre Hand schloss sich um die kurze Nachricht. Ja, das tat er wirklich. Ihr Herz machte einen kleinen Satz und für einen Moment ließ sie dieses so unbekannte Gefühl einfach zu. Loas anzusehen, in seiner Nähe zu sein oder auch nur über ihn nachzudenken, tat gut. Es erwärmte ihr Inneres trotz des prasselnden Regens und des kleiner werdenden Feuers.


  Zora setzte sich neben den Mann, während Kalus zu ihren Vorräten flatterte und sich an dem Trockenfleisch bediente, dass sie noch aus Retas übrig hatten. Obwohl der wenige Proviant, den Loas in den Satteltaschen gehabt hatte, sich allmählich dem Ende neigte, störte es Zora im Augenblick gar nicht, dass dieser unsympathische Vogel sich darüber hermachte.


  Behutsam streckte sie eine Hand aus und strich Loas eine Strähne aus dem Gesicht.


  »Ich vertraue dir«, flüsterte sie leise. Dann hielt sie kurz inne, als er sich abermals regte. Doch er wurde wieder nicht wach. Wie lange er jetzt wohl schon schlief? Sie sah zum Höhleneingang. Die schweren Regenwolken machten es unmöglich, zu sagen, wie weit der Morgen bereits fortgeschritten war.


  Vielleicht konnte sie auch noch ein wenig Schlaf finden. Erschöpft genug war sie eigentlich. Bald würden sie weiterziehen müssen, wenn sie nicht wollten, dass …


  Ein herzzerreißendes Jaulen ließ sie in der Bewegung innehalten. Halb sitzend, halb liegend starrte sie hinaus in den Regen. Das Herz schlug ihr so heftig gegen die Brust, dass Zora Angst bekam, es würde gleich vor ihr auf dem harten Boden landen. Hatte sie sich verhört? War es vielleicht nur der Wind gewesen? Nein. Wieder dieses Heulen, gefolgt von dem nervösen Wiehern Tumirs. Sie hörte Hufgetrappel. Ein Windstoß fegte in die Höhle, brachte Regen mit sich und ließ Kalus erschrocken krächzen.


  »Scht!«, fuhr sie ihn an. Das Feuer erlosch, Tumirs Hufgetrappel entfernte sich. Zora griff nach dem Heft ihres Schwertes. Das dritte Heulen und es war näher gekommen. Doch es klang nicht bedrohlich – sondern wie ein Hilferuf.


  Mit zitternden Händen und vor Kälte bebend erhob sie sich. Langsam näherte sie sich dem Höhleneingang. Wölfe … Vielleicht hatten sie sie gar nicht bemerkt. Vielleicht waren sie selber auf der Suche nach einem Unterschlupf. Und wenn sie diese Höhle fanden? Zoras Hand schloss sich fester um das Schwert, wagte es aber nicht, es schon zu ziehen. Blitzschnell rief sie sich alle Kampftechniken in Erinnerung, die Zarath ihr je beigebracht hatte. Sie lauschte in den lärmenden Regensturm hinein und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, damit ihr auch ja nichts entging. Aber sie sah und hörte gar nichts mehr, außer dem Regen …


  Dann, ganz plötzlich und so nah, dass sie erschrocken zusammenzuckte, ertönte ein gequältes Winseln, gefolgt von einem weiteren Heulen. Zora sah, wie sich etwas Dunkles zwischen den Bäumen bewegte. Im ersten Moment glaubte sie, Tumir zu erkennen, doch das Geschöpf, das sich ihr näherte, war um einiges pelziger – und wesentlich breiter. Der haarige Kopf war mächtig und gesenkt. Das Wesen hinkte und ließ immer wieder leises Wimmern vernehmen.


  »Bei den Göttern, was …«, entfuhr es ihr. Am liebsten hätte sie sich auf die Zunge gebissen, weil sie so dumm war. Das Geschöpf verharrte mit einem Mal. Ganz still stand es da, genau zwischen den Bäumen und der Höhle, und ließ sich vom Regen durchnässen. Je länger Zora es anstarrte, desto deutlicher zeichneten sich die dunklen Konturen durch den Regenschleier ab.


  Das nasse Fell klebte an dem kräftigen Körper, ließ die Erscheinung etwas schlanker wirken als zuvor. Gelb glühende Augen funkelten zu ihr hinüber. Zora sog scharf die Luft ein, dann hielt sie den Atem an. Reglos und ohne jede Ahnung, was sie als nächstes tun sollte, starrte sie dem Wolf ins Gesicht.


  Sie wagte es kaum zu atmen, während sie in die goldgelben Augen des Wolfes blickte. Das Tier war groß und schlank, aber ziemlich jung. Ein leises Knurren drang aus seiner Kehle. Zora wich vorsichtig einen Schritt zurück. Der Wolf tat es ihr nach, wich ebenfalls nach hinten aus. Das ließ ihren Mut langsam zurückkehren. Er hatte Angst vor ihr, fühlte sich bedroht, ebenso wie sie.


  Die Hand immer noch um das Heft ihres Schwertes gelegt, verharrte sie erneut. Ganz ruhig löste sie die Finger von dem Griff und zeigte dem Tier ihre Hände. Das Schwert hing nur noch an ihrer Seite, aber ihr Gegenüber musterte es trotzdem nervös.


  »Ich werde dir nichts tun«, versicherte sie leise. Der Wolf knurrte erneut, trat weiter zurück. Jetzt sah sie, dass er verletzt war. An seiner rechten Flanke war das Fell versengt. Verbranntes Fleisch war zu erkennen. Trotz der Wunde konnte Zora eine schuppige Haut erahnen.


  »Ein Drachenwolf?«, flüsterte sie ehrfürchtig. Er sah aus, als wäre er von Loas‘ Feuerbällen getroffen worden. Also waren sie von einem Rudel Drachenwölfe gejagt worden? Das war unmöglich! Zora kannte die Geschichten über diese seltenen und magischen Tiere. Sie waren Jäger, ja, aber niemals taten sie Menschen etwas zu Leide. Ihr Blut war mit dem der Drachen vermischt, was ihnen ihre unnatürliche Größe und diese schuppige, harte Haut verlieh, aus der ihr dickes Fell spross. Sie waren nicht so leicht zu besiegen, schnell und stärker, als sie aussahen.


  Langsam näherte Zora sich und ging schließlich in die Knie. Sie streckte die Hände aus. Wie oft hatte sie von diesen Geschöpfen gehört und sich gefragt, ob sie wirklich existierten? Und jetzt stand eines direkt vor ihr.


  Du bist lebensmüde, dachte sie und wollte sich für ihren Wagemut selber ohrfeigen. Doch ihr Drang nach Abenteuern und dem Fremden dieser Welt war wacher denn je. Sie musste diesen Wolf einfach berühren. Außerdem war er verletzt und fürchtete sich. Es gab kein Grund für ihn, sie anzugreifen. Im Zweifelsfall würde er einfach vor ihr fliehen, immerhin trieb sie ihn nicht in die Enge.


  »Ich werde dir nichts tun«, wiederholte sie leise. »Komm her. Lass mich deine Wunde sehen.«


  Sie hörte Schritte hinter sich. Loas! Er würde den Wolf verjagen. Sie riss den Kopf herum. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie das Tier zusammenzuckte. Sie streckte Loas, der nur wenige Schritte hinter ihr im Höhleneingang aufgetaucht war und sich auf seinen Stab stützte, die flache Hand entgegen.


  »Bleib da stehen!«


  Er zuckte zurück. Sein Blick löste sich von ihr und glitt zu dem Wolf. Erschrocken schnappte er nach Luft.


  »Es ist alles in Ordnung«, warf Zora sofort ein. »Er wird uns nichts tun. Er ist verletzt und ...«


  »Zora!« Der Magier umklammerte seinen Stab fester und hielt sich zusätzlich an den Felsen der Höhle fest. »Das ist ein Wolf! Er wird uns zum Frühstück verspeisen, wenn ...«


  »Nein, das wird er nicht!« Sie wandte den Blick wieder zu dem großen Tier. Er humpelte langsam rückwärts, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Warte! Geh nicht!«


  Der Wolf hielt inne. Sein Blick bohrte sich in ihren. Jede Faser seines Körpers schien angespannt zu sein. Dann, ganz plötzlich, entspannte das Tier sich. Es hob den Kopf und hörte auf zu knurren. Langsam setzte es eine Pfote vor die andere und kam näher.


  »So ist es gut«, murmelte Zora. Der Wolf senkte den Kopf, humpelte weiter auf sie zu. Je näher er kam, desto deutlicher wurde ihr seine Größe bewusst. Selbst wenn sie stehen geblieben wäre, wäre sie mit ihm auf Augenhöhe gewesen. Jetzt musste er den Kopf noch etwas tiefer senken, um ihr in die Augen sehen zu können.


  Unwohlsein überkam sie für einen Moment, aber sie wagte es nicht, sich zu erheben. Eine Armlänge von ihr entfernt, blieb der Wolf stehen. Langsam löste Zora den Blick aus seinen Augen und betrachtete die Wunde, die sich deutlich an seiner Flanke abzeichnete. Sie sah schlimm aus. Eindeutig eine Brandverletzung, die wahrscheinlich von Loas‘ magischen Feuerbällen herrührte.


  »Hab keine Angst«, flüsterte Zora, wobei sie nicht wusste, ob sie mit sich oder dem Wolf sprach. Das schwarze Tier legte sich langsam nieder. Zora lächelte.


  »Du willst mir keine Angst machen?«, fragte sie amüsiert. »Das ist nett.«


  Der Regen hatte nachgelassen, sodass sie sich nicht mehr ständig das Wasser aus den Augen blinzeln musste. Jetzt konnte sie sogar erkennen, dass die Schnauze des Wolfes mit feinen grünen Schuppen überzogen war. Überall dort, wo kein Fell wuchs, schimmerten sie feucht und glänzend. Vorsichtig streckte sie die Hand aus. Die gelben Augen fixierten sie weiter, huschten dann kurz zu ihren Fingen, die sich langsam näherten.


  Als wären sie die vertrautesten Freunde, schmiegte das große Tier auf einmal seinen nassen Kopf in ihre Hand. Zora strahlte über das ganze Gesicht. Sie berührte in diesem Moment tatsächlich einen Drachenwolf! Eines jener Sagengestalten, von denen sie nie überzeugt gewesen war, dass sie existierten!


  »Könntest du mir jetzt bitte einmal verraten, was hier vor sich geht?!« Loas trat ganz aus der Höhle und kam zu ihr. Sofort war das Tier auf den Beinen und wich einen Schritt zurück.


  »Er ist ein Drachenwolf«, erklärte Zora und sah zu dem Magier auf. »Sieh dir seine Verletzung an. Das sind grüne Schuppen, die dort an den Wundrändern schimmern. Und seine Nase …«


  Loas musterte das mächtige Tier ebenfalls. Seine Miene hellte sich auf. »Das erklärt einiges«, sagte er. »Auch, warum ich lieber gehen sollte.«


  Er ging zurück zur Höhle und lächelte, was Zora nur noch mehr verwirrte. »Was meinst du?«


  Loas stützte sich auf seinen Stab und wandte sich noch einmal zu ihr um. »Mach ihm klar, dass ich ihm nichts tun werde, dann kommt er sicher mit in die Höhle. Dort erzähle ich dir, was ich meine.«


  Mit diesen Worten betrachtete er den Wolf ein letztes Mal, dann verschwand er zwischen den Felsen.


  Zora schaute wieder zu dem Drachenwolf und musterte ihn irritiert. Der Wolf neigte den Kopf zur Seite und stellte die Ohren auf. Erwartungsvoll sah er sie an.


  »Was denn?« Zora hob abwehrend die Hände. »Ich weiß nicht, was er meinte.«


  Ein leises Fiepen war die einzige Antwort, die sie bekam. Die Wolfsaugen huschten zwischen ihr und der Höhle hin und her. Jetzt wirkte er wieder nervös, wich sogar ein paar Schritte zurück. Zora glaubte, zu erkennen, dass er einen inneren Kampf ausfocht. Hatte er Angst vor Loas? Wen sollte das wundern? Immerhin hatte der Magier ihn verletzt.


  »Es ist alles in Ordnung«, flüsterte sie, immer noch am Boden kniend. Inzwischen wurde ihr Hose von Matsch und Regen vollkommen durchnässt. Das Leder klebte an ihren Beinen. Blieb nur zu hoffen, dass es gut genug behandelt war und keine Schäden davon trug.


  »Du brauchst dich nicht vor ihm zu fürchten. Komm wieder her.«


  Der Wolf zögerte, näherte sich dann aber langsam – den Blick nicht vom Höhleneingang lösend.


  »Lass mich deine Verletzung sehen, ja?«


  Es dauerte noch einen Moment, bis der riesenhafte Vierbeiner es zuließ, dass sie sich seine Flanke besah, doch schließlich lag er flach auf dem Bauch und musterte sie neugierig, während sie sich über seine Verletzung beugte.


  »Das sieht wirklich nicht gut aus.« Zora hob die Hand, wagte es aber nicht, den Wolf noch einmal zu berühren. »Lass mich das versorgen. Komm …«


  Sie erhob sich. Langsam ging sie rückwärts auf die Höhle zu, während sie auf den Wolf einredete und ihn zu locken versuchte. Nach einer Weile erhob er sich ebenfalls, ging zwei kleine Schritte auf sie zu und blieb dann erneut stehen.


  Unablässig behielt er den Höhleneingang im Auge, die Ohren aufgestellt und die Pfoten in stabilem Abstand zueinander. Nichts und niemand würde diesen Wolf so schnell aus dem Gleichgewicht bringen, trotz seiner Verletzung. »Er wird dir nichts tun. Das verspreche ich. Er hat mir das Leben gerettet.«


  Woher genau sie diese Gewissheit nahm, wusste sie nicht, aber Zora war sich sicher, dass die Angst des Wolfes ausschließlich mit Loas zu tun hatte. Vielleicht war es das Drachenblut in seinen Adern, das ihn instinktiv von Magiern fernhielt? Etwas anderes wollte ihr nicht einfallen.


  »Ich verspreche dir, dass er dir nichts tun wird. Er ist verletzt und müsste erst an mir vorbei.« Endlich musterten die goldgelben Augen sie. Der Wolf entspannte sich wieder und kam langsam näher. Ob er sie verstand? Nein, vermutlich ließ er sich nur von ihrer Stimme und der Aussicht auf ein trockenes Plätzchen locken.


  »So ist es gut. Du wirst es nicht bereuen.« Was auch immer den Wolf umgestimmt hatte, Zora war dankbar dafür, denn inzwischen war sie klitschnass und fror, obwohl es nicht mehr regnete. Doch bis jetzt hatte die Sonne es noch nicht geschafft, sich an den letzten schweren Wolken vorbeizudrängen. So würde sie sicher nicht weiterreisen. Nicht bei dieser Nässe und ihren durchweiten Kleidern. Abgesehen davon und dem verletzten Wolf, war auch Loas noch nicht wieder gesund. Ausreichend Gründe, einen weiteren Tag auszuruhen, bevor sie weiterritten.


  Zora betrat die Höhle als Erste, hörte aber, wie der Wolf ihr folgte. Kaum dass sie im Trocknen waren, blieb er wieder stehen. Zora wandte sich um und bereute es sofort. In dem Augenblick, als sie in das Wolfsgesicht sah, erkannte sie, dass es gleich erneut regnen würde. Und tatsächlich.


  Während das Tier sich kräftig schüttelte, spritzte das Regenwasser in alle Richtungen, durchnässte sie noch mehr – wenn das überhaupt möglich war – und ließ sie verstört blinzeln.


  »Da seid ihr ja.« Loas erschauderte sichtlich, weil auch er nassgespritzt worden war. Er saß am neuentfachten Feuer und sah ihnen entgegen. Die Flammen züngelten hoch und ließen den Wolf einen Moment innehalten. Doch scheinbar wollte er sich keine Blöße geben, denn nur wenige Herzschläge später folgte er Zora noch ein paar Schritte tiefer in die Höhle hinein, bevor er sich weit entfernt von Loas und dem Feuer hinlegte.


  »Er traut mir nicht«, sagte Loas. Zora antwortete nicht darauf. Stattdessen suchte sie in den Satteltaschen nach etwas, womit sie die Wunde des Wolfes versorgen konnte.


  »Es war vermutlich dein magisches Feuer, das ihn verbrannt hat. Was erwartest du also von ihm?«


  »Genau das«, sagte Loas. »Er ist ein Drachenwolf, die sind generell nicht sehr gut auf Magier zu sprechen.« Mit einem schweren Seufzen, als läge die ganze Last der Welt auf seinen müden Schultern, griff Loas nach einem Beutel, der neben ihm lag. Wo war der hergekommen? Hatte er ihn aus seiner Satteltasche? »Hier ... Da ist noch eine Tinktur drin, die ihm helfen wird.«


  Verwundert nahm sie das Leder entgegen. »Danke.«


  Loas nickte und beobachtete sie, während Zora sich wieder dem Wolf näherte. Hatte sie es sich doch gedacht: Es lag an Loas‘ magischer Herkunft, dass dieses Drachengeschöpf solche Angst hatte. Wer konnte es ihm verdenken? Wahrscheinlich war diese Angst vor dem einzigen Feind einer so starken Kreatur angeboren.


  Als sie sich mit dem Beutel näherte, knurrte der Wolf leise. Zora hielt kurz inne, sah auf die Tinkturen in ihrer Hand und wieder hoch zu dem nassen Fellgesicht.


  »Was denn? Das soll dir helfen. Keine Sorge.« Sie hockte sich zu ihm und zog ein kleines Fläschchen aus dem Leder. »Es wird die besser gehen, wenn ich dich versorgt habe.«


  Der Wolf starrte sie an. Dann legte er den Kopf langsam auf die Pfoten und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Loas. Zora nahm diese Reaktion als stilles Einverständnis und setzte ihre Behandlung fort. Vorsichtig benetzte sie die Verletzung mit der heilenden Tinktur.


  Jedes Mal, wenn etwas der Flüssigkeit auf die verbrannte Haut traf, bildete sich kurz ein grünlicher Nebel. Zora konnte förmlich dabei zusehen, wie die Wund heilte, auch wenn das Fell nicht nachwuchs und die neuen Schuppen weich und blass waren. Ihr Patient gab kein Anzeichen für Schmerzen von sich. Wahrscheinlich lag das schlichtweg unter der Würde eines Drachenwolfes – erst recht in Gegenwart eines Magiers. Diese Tinktur musste brennen, so wie sie stank und auf die versengte Stelle reagierte.


  Als sie das Fläschchen sinken ließ, wandte das Tier den Kopf und sah sie an. Auch sie hob den Blick und als sie einander musterten, war ihr, als lächelte der Wolf ihr zu. Für einen Augenblick stand die Zeit still. War das Zauberei? War das einer dieser magischen Momente mit den Kreaturen Amaniens, von denen Zarath ihr erzählt hatte? Als er ihr von seiner ersten Begegnung mit einem Greifen berichtet hatte, hatte sie sich seine Gefühle genau so vorgestellt.


  »Zora? Alles in Ordnung?« Loas‘ Frage ließ sie zusammenzucken. Sie blinzelte und löste sich von den goldgelben Augen, die eine merkwürdige, hypnotische Wirkung auf sie hatten.


  »Ja. Alles bestens«, brachte sie hervor und verstaute hastig das Fläschchen. Sie reichte den Lederbeutel zurück an Loas und rückte etwas näher ans warme Feuer. Auf einmal wurde sie sich wieder ihrer nassen Kleider und der Kälte bewusst, die sie durchdrang.


  »Du solltest aus den nassen Kleidern raus.«


  Empört sah sie den Mann an. »Bitte? Und mich nackt ans Feuer setzen?«, fuhr sie ihn an. »Kommt gar nicht in Frage!«


  Der Magier saß da, den Stab auf dem Schoß, das verletzte Bein von sich gestreckt, und grinste sie an. »Ich mache auch die Augen zu, bis du dich in eine Decke gehüllt hast. Du wirst krank, wenn du die nassen Sachen nicht ausziehst.«


  »Pff«, machte sie. Natürlich hatte Loas recht, aber es behagte ihr gar nicht, sich hier vor ihm auszuziehen und nur in eine Decke gehüllt am Feuer zu sitzen.


  »Also gut«, murrte sie. »Dreh dich um und mach die Augen zu, sonst werde ich das Letzte gewesen sein, was du dir ansiehst, verstanden?!« Um ihre ernst gemeinte Drohung noch zu unterstreichen, legte sie ihr Schwert vor sich, sodass sie es jederzeit erreichen konnte.


  Wieder lachte Loas, sagte aber nichts mehr. Stattdessen drehte er sich etwas umständlich mit dem Rücken zu ihr und presste sich die Hände auf die Augen.


  Zora warf dem Wolf einen kritischen Blick zu. Die gelben Augen beobachteten sie träge. Bei dem Misstrauen, das dieses Tier Loas gegenüber an den Tag legte, konnte sie sich wohl darauf verlassen, dass er sich melden würde, sollte der Magier sich rühren.


  So schnell sie konnte, schälte sie sich aus ihren Kleidern. Leicht war es nicht, besonders die Hose machte es ihr schwer, denn sie klebte an ihren Beinen, wie eine zweite Haut. Sobald sie alles ausgezogen hatte, zerrte sie sich die einzige Decke heran, die sie noch hatten, schlang sie sich komplett um den Körper und kniete sich wieder dicht ans Feuer.


  »Fertig?«, fragte Loas.


  »Ja«, knurrte Zora ihre Antwort. Er drehte sich wieder zu ihr um und das Grinsen auf seinem Gesicht wurde noch etwas breiter. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Konnte Loas vielleicht durch die Decke hindurchsehen? Oder hatte er die Gabe, durch seinen eigenen Hinterkopf zu starren? Immerhin war er ein Magier und bei Magiern konnte man nie genau wissen.


  Doch was sie viel mehr erschreckte, war das angenehme Kribbeln in ihrem Unterbauch, als sie sich vorstellte, er hätte sie tatsächlich beobachtet.


  »Was ist denn?«, fragte Loas nach einem Moment des Schweigens. »Dein Gesicht ist fast so rot wie dein Haar, dabei sehe ich jetzt noch viel weniger von dir als vorher.«


  Sie starrte auf die Decke, die sie nun bis zum Kinn verbarg. Jetzt sah sie aus wie ein Kartoffelsack ohne Gliedmaßen. Vorher hatte die Hose eng an ihren Beinen gelegen und das Hemd, das sie unter dem Umhang getragen hatte …


  Erschrocken riss sie den Kopf herum und starrte auf das durchnässte weiße Leinen. Ganz deutlich konnte sie die Konturen des Steines erkennen, der sich darunter abzeichnete. Hatten ihre Konturen sich eben noch genauso deutlich gezeigt? Ihr wurde heiß und kalt bei dem Gedanken und als Loas ein weiteres Mal sein tiefes, dunkles Lachen ertönen ließ, biss sie sich auf die Unterlippe.


  Nein, es gefiel ihr ganz und gar nicht, was er wohl gerade alles von ihr gesehen haben musste. Und sie sehnte sich auch nicht danach, dieses sanfte Lachen leise an ihrem Ohr zu hören. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich körperliche Nähe wie diese gewünscht. Noch nie hatte sie sich nach einem Mann verzehrt …


  Sie schloss die Augen und versuchte sich all das einzureden – ohne Erfolg. Natürlich wollte sie begehrt werden. Natürlich sehnte sie sich in ihrem Alter nach der Nähe eines Mannes, nach starken Armen, die sie umschlossen, nach einem Helden, der ihr das Leben rettete und … mit dem sie anschließend am Feuer saß.


  Ihr Atem bebte, als sie die Augen wieder aufschlug. Loas sah sie immer noch an, musterte sie nachdenklich und für einen Moment hatte sie das Gefühl, er würde versuchen, ihre Gedanken zu lesen. Ein Themenwechsel musste her. Ein Gespräch, das sie von ihren unreinen Gedanken abbrachte.


  »Du wolltest mir etwas über die Drachenwölfe erzählen«, platzte es aus ihr heraus. »Über ihn und wieso … du gehen musstest, damit er mir vertraut.«


  Loas nickte abwesend. Dann blinzelte er sich ebenfalls wieder in die Gegenwart zurück. Wo er wohl gerade mit seinen Gedanken gewesen war? Zora schlug sich diese Überlegung so schnell wieder aus dem Kopf, wie sie gekommen war.


  »Ja«, sagte der Magier und räusperte sich. »Wolfreiter. Davon wollte ich dir erzählen.«


  »Wolfreiter?« Zora verzog das Gesicht. Sie hasste es, dass sie schon wieder nicht wusste, wovon Loas sprach. Allmählich kam sie sich wirklich dumm vor und das, obwohl Prinzessinnen in ihrem Teil des Landes immer als sehr klug bezeichnet wurden. Sie lernten viel, mehr als die Frauen des einfachen Volkes, und wurden darauf vorbereitet, ein eigenes Königshaus zu leiten. Natürlich nicht offiziell. Offiziell waren es die Könige, die herrschten. Aber wer herrschte über den König? Prinzessinnen waren aus unerklärlichen Gründen selten in Amanien, weshalb sie sehr begehrt für Prinzen und Könige waren, die nach einer Braut suchten. Man hatte Zora erzählt, dass Prinzessinnen genau deswegen oft zu wichtigen Schachfiguren politischer Auseinandersetzungen gemacht wurden. Sie weigerte sich, weiter über dieses Thema nachzudenken. Im Augenblick war sie keine Prinzessin, die auf ihre Rolle in den Spielen der Könige wartete. Sie war eine junge Frau auf einer Mission, saß nackt in einer Höhle und ließ sich von einem wandernden Magier belehren. Wenn sie sich etwas jenseits des momentanen Themas vorstellen sollte, dann das Gesicht ihres Vaters, wenn er wüsste, in welch eigenartiger Situation sie sich gerade befand.


  »Ein Wolfreiter, ja.« Loas‘ Stimme holte sie aus ihren Gedanken zurück.


  Der Wolf rückte etwas näher an Zora heran, ließ Loas dabei aber nicht aus den Augen, während er den Kopf in ihren Schoß legte. Diese Geste brachte Zora zum Lächeln, obwohl sie das Gefühl hatte, unter dem schweren Kopf begraben zu werden. Wahrscheinlich sah es reichlich albern aus, aber sie kraulte trotzdem durch das weiche Fell zwischen den großen Ohren.


  »Die Drachenwölfe«, begann Loas langsam seine Erzählung, »wurden von den Magiern erschaffen. Damals, als die Zeit des Drachenkönigs sich dem Ende neigte und der große Mixuas fast alle Drachen ausgelöscht hatte, fanden sich einige wenige Magier zusammen. Sie beschlossen, dass das Blut der Drachen nicht verloren gehen durfte. Also gaben sie das mächtige Blut an auserwählte Tiere weiter, statt es sich selber einzuverleiben. Die Magie ging auf jene Tiere über, veränderte sie, bis ganz neue, magische Spezies entstanden. Darunter auch die Drachenwölfe.«


  »Warum?«, warf Zora alarmiert ein. Ob sie die Antwort darauf wirklich hören wollte? Aber jetzt war es zu spät und sie musste der grauenvollen Antwort lauschen.


  »Ganz einfach: Die Magier wollten mehr von diesem Blut, das ihnen solche Kräfte bringen konnte. Sie züchteten es heran, erschufen es künstlich und verdammten damit viele Tiere zu ihrer neuen Lebensform. Sie wurden nur geboren … um wieder zu sterben.«


  Zora lief es kalt den Rücken hinunter. Sie war so gefesselt von Loas‘ dunkler Stimme, dass sie den leicht zitternden Wolf neben sich fast vergaß. Erst als der Mann sich leise räusperte, ließ die Hypnose seiner Stimme nach.


  »Aber auch diese Magier unterschieden sich. Manche versprachen sich Macht, andere wollte nur wissen, ob sie es könnten und wieder andere wollten einfach nur das Blut.« Seine Augen huschten kurz zu dem Wolf. »Das ist der Grund, weshalb die Drachenwölfe uns nicht leiden können. Weil sie als Haustiere und Tötungsopfer erschaffen wurden – vor Hunderten von Wintern.«


  Mitleid machte sich in Zora breit. Sie betrachtete den Wolf. Sein großer Körper lag direkt neben ihr und sein Kopf lag schwer auf ihren Beinen, sodass ihre Knie schmerzten. Das Feuer tauchte sein dunkles Fellgesicht in ein unheimliches Licht und seine goldenen Augen funkelten. Sie erkannte Furcht und Trauer in ihnen, aber auch etwas anderes. Hass? Nein, das würde bedeuten, dass er jedes Wort, das sie hier sprachen, verstand. Sie unterdrückte den Drang, ihn fest in die Arme zu schließen und streichelte stattdessen sanft über seinen Kopf.


  »Und genau wie wir Menschen, werdet ihr seither von den Geschichten und Vorurteilen verfolgt«, flüsterte sie dem Wolf zu. Er drehte den Kopf und sah sie an. In seinem Blick veränderte sich etwas. Wie schon draußen vor der Höhle, hatte sie auch jetzt das Gefühl, er würde lächeln.


  »Wer kann es ihnen verdenken?« Loas seufzte und setzte sich anders hin. Scheinbar, um sein verletztes Bein ein wenig zu entlasten. »Sie wurden als Sklaven erschaffen und waren trotzdem mit einem freien Willen gestraft. Sie haben gelitten und mussten um ihre Freiheit kämpfen. Natürlich hassen sie mich und meinesgleichen. Sie haben eine angeborene Angst Magiern gegenüber.«


  Zora legte die Hand auf die mächtige Pfote. Der Wolf zuckte zurück, doch sie lächelte. »Hab keine Angst vor ihm. Was sollte er dir schon tun?«


  Er drehte den Kopf noch ein bisschen weiter, betrachtete die Verletzung an seiner Flanke. Sie folgte seinem Blick.


  »Das war etwas anderes. Ihr habt uns angegriffen. Er musste um sein Leben fürchten und hat sich nur verteidigt.«


  »Vergessen wir das«, warf Loas ein. »Was er über mich denkt, ist vollkommen unwichtig. Wichtig ist, was er über dich denkt, Prinzessin. Du bist eine Wolfreiterin.«


  Da war es wieder, dieses komische Wort, mit dem sie nichts anfangen konnte. »Wie wäre es, wenn du das langsam mal erklären würdest?«


  »Wie du ja inzwischen mitbekommen haben dürftest, können Drachenwesen wie dieser Wolf hier«, Loas deutete auf jenes Exemplar, das ihnen Gesellschaft leistete, »Magier wie mich nicht leiden. Aber trotzdem können sie nicht leugnen, von wem – oder besser von was – sie abstammen: nämlich von der Magie der Drachen und der der Magier.«


  Der Wolf hob den Kopf und knurrte lauter denn je. Ein wütendes Kleffen folgte. Loas wich mit einem überraschten Keuchen zurück und hielt sich das Bein. Sofort sprang Zora auf, wobei sie gerade noch die Decke festhalten konnte, die ihren nackten Körper verbarg. Das Feuer im Rücken breitete sie einen Arm aus und sah streng in die goldgelben Augen, die mit einmal Mal so voller Hass waren.


  »Ganz ruhig, ja? Ob du ihn nun magst oder nicht, er ist mein Begleiter und er hat mir das Leben gerettet. Bevor du an ihn herankommst, musst du an mir vorbei!«


  Woher nahm sie diesen Mut? Wann hatte sie beschlossen, dass sie nicht mehr an ihrem Leben hing? Und wo bei den Göttern war die Angst, die sie vor einer solchen Dummheit eigentlich schützen sollte? Reglos stand sie da, den Arm von sich gestreckt und die Sicht auf Loas versperrend. Sie sah in das verzerrte Wolfgesicht, erkannte jeden einzelnen der todbringenden Zähne und spürte den heißen Atem auf ihrem Gesicht – aber von der Angst, zu der ihr Verstand ihr riet, fehlte jede Spur. Das war doch nicht normal!


  Langsam senkte der Wolf den Kopf wieder und entspannte sich. Zora atmete erleichtert aus.


  »Das ist ... wohl der Beweis«, murmelte Loas hinter ihr. Er schien etwas mehr mit der Panik gekämpft zu haben als sie. »Er hört auf dich.«


  »So ein Unsinn.« Zora setzte sich und der Wolf legte sich ruhig neben sie, als wäre nichts gewesen. Sein Blick war wieder ruhig und träge. »Er ist einfach verletzt und … sonst nichts.«


  Sie war nicht wirklich überzeugt von ihren eigenen Worten, aber die Vorstellung, dass es mehr sein könnte, dass sie etwas mit diesem Wolf verband, war einfach zu abwegig.


  »Wieso wehrst du dich dagegen? Es ist so offensichtlich. Niemand kann einem Drachenwolf so nahe komme wie du gerade. Er versteht dich und weiß, was du willst. Und er ist hier, oder nicht? Er ist nicht weggelaufen, sondern fühlt sich ganz offensichtlich wohl in deiner Nähe.«


  Zora sah zu dem Wolfskopf, der neben ihr lag und sich an ihr Bein schmiegte. Sie musste lächeln. Mühsam befreite sie wieder einen Arm aus der Decke und legte die Hand zwischen die großen Ohren. Vielleicht entsprach Loas‘ Geschichte ja doch der Wahrheit. Vielleicht war sie etwas Besonderes. Sie musste an Ilaia denken und erwischte sich bei dem Wunsch, eher mit Drachen als mit Wölfen verbunden zu sein. Sofort vertrieb sie diese Überlegungen. Egal mit wem sie vielleicht verbunden war oder nicht, ihre Mission stand fest.


  »Und was habe ich mit der ganzen Geschichte zu tun? Ich meine … was ist meine Aufgabe als Wolfreiterin? Was bringt dieses Schicksal?«


  Loas blinzelte verwirrt und rückte vorsichtig zurück ans Feuer. »Du hast einen Magier in deiner Blutlinie und trotzdem bist du rein. Reiner als so manch anderer Mensch. Deswegen sind die Drachenwölfe dir wohlgesonnen. Sie sind für dich das, was die Magier sich damals für sich selbst erhofft haben – treu ergeben und ... dienen dir gewissermaßen.«


  Ein neuerliches Knurren ließ ihn abbrechen.


  »Dienen?« Dass ein Geschöpf, so stark, so mächtig, jemandem dienen sollte, war für Zora vollkommen unverständlich. Aus Freundschaft und Liebe vielleicht, wie es damals bei Ilaia und Galos der Fall gewesen war. Aber einfach nur, weil sie magisches Blut in ihren Adern hatte, für das sie nichts konnte? Das war Sklaverei!


  »Sozusagen, ja. Ich weiß nicht, wie das genau funktioniert.« Inzwischen klang Loas fast genervt. »Wieso musst du immer alles hinterfragen? Kannst du es nicht einfach hinnehmen?«


  »Nein«, antwortete Zora sofort. »Ich nehme gar nichts einfach hin.«


  »Das merke ich, ja. Wir können uns gerne auf die Suche nach den Antworten machen, aber ich gehe mal davon aus, dass dein eigentliches Ziel ein anderes ist.«


  Sie merkte sofort, dass Loas nur das Thema wechseln und sie mit seiner Neugier ablenken wollte. Ihr erster Impuls war es, diese Blockade gleich zu unterbinden und weiterzubohren, aber ihre eigenen Überlegungen unterbrachen sie.


  Wenn sie aufgrund der Magie in ihrem Blut eine besondere Verbindung zu diesem Drachenwolf hatte, war dann nicht auch die Möglichkeit auf eine solche Verbindung zu dem Drachen selbst größer?


  Auf der anderen Seite war sie ein Nachkomme des Magiers, der die Existenz der Drachen auf dem Gewissen hatte. Wie war es überhaupt möglich, dass ein einzelner Magier, so mächtig er auch sein mochte, in der Lage war, alle Drachen bis auf diesen einen zu vernichten? Wieso waren sie nicht einfach geflohen? Wenn nötig über den endlosen Ozean, in der Hoffnung, mehr als nur Wasser vorzufinden?


  Zora legte die Hand an den Kopf und stöhnte leise. Ihre Gedanken verknoteten sich, gingen so schnell in so viele verschiedene Richtungen, dass ihr schwindelig wurde.


  »Zora? Ist alles in Ordnung?«


  Sie öffnete die Augen. Wann hatte sie sie geschlossen? Wann war sie geistig aus der Höhle gedriftet, um die fremden Länder und das weite Meer zu sehen?


  »Ja«, murmelte sie verwirrt. »Es ist nur … Ich glaube, ich bin einfach viel zu erschöpft, um noch über irgendetwas nachzudenken.«


  Immer noch besorgt, aber zugleich liebevoll, lächelte er sie an. »Dann ruh dich aus. Schlaf etwas. Wir können ohnehin noch nicht weiter, aber wenn wir wieder aufbrechen, dann solltest du ausgeschlafen sein. Wir nähern uns dem Schwarzbaumwald und dort ist höchste Vorsicht geboten.«


  »Vorsicht?«, fragte sie träge, während sie sich hinlegte. Den harten Boden bemerkte sie kaum, zog die Decke nur fester um sich und kuschelte den Kopf in das weiche Fell des Wolfes. Woher kam nur diese Erschöpfung so plötzlich? »Was … erwartet uns in diesem Wald?«


  »Schlaf, Prinzessin. Ich werde dir später mehr über den Wald erzählen.« Loas‘ Stimme lullte sie ein, zerrte sie tiefer in eine Trance. Die Augen fielen ihr zu und sie seufzte wohlig. Sogar die Decke, die eigentlich ziemlich kratzig war, fühlte sich in diesem Moment gut auf ihrem nackten Körper an.


  


  *


  Der Plan ging tatsächlich auf!


  Der Plan ging tatsächlich auf! Er rieb sich die Hände und beugte sich noch einmal über das schwere Buch, das sein Meister ihm anvertraut hatte. Auch wenn er es nicht gewagt hätte, offen an ihm zu zweifeln, so musste er sich nun doch eingestehen, dass er bis eben nicht daran geglaubt hatte. Visionen und Zukunftsgewäsch gehörten nicht zu dem, was er zuverlässige Informationen nannte. Doch dieser dämliche Botenvogel hatte ihn nun eines Besseren belehrt.


  Er wandte sich dem Käfig zu, in dem das schwarz-blau gefiederte Mistvieh hockte. Es hatte ihm mit seinem Krächzen so an den Nerven gezerrt, dass er es mit einem Zauber ruhig gestellt hatte. Der scharfe Schnabel, den diese widerliche Kreatur der Lüfte immer viel zu weit aufgerissen hatte, bestand nicht länger aus zwei Teilen. Stattdessen hatte er sie einfach miteinander verschmolzen. Fast, als wenn man einem Menschen den Mund zunähte. So konnte der Vogel zwar auch keine Nahrung mehr zu sich nehmen, aber immerhin hielt er die Klappe. Das eigenartige Wimmern, das er statt seines Krächzens noch eine Weile von sich gegeben hatte, war inzwischen verstummt. Offenbar gab das Federvieh endlich auf.


  Er erinnerte sich nur ungerne an die Worte seines Meisters, dass dieser Vogel nicht sterben dürfe. Aber so schnell verhungerte so ein Tier schon nicht. Und wenn doch: Begleitschäden gab es während jeder Mission. Wen kümmerte es schon, ob dieses Federvieh überlebte oder nicht? Immerhin hatte er ein nahezu perfektes Duplikat erschaffen, das nur ihm gehorchte und nur zu ihm zurückkehrte. Die Botschaften der Drachenprinzessin gingen also ausschließlich an ihn.


  Schade, dass er ihren Bruder imitieren musste. Anzüglichkeiten kamen wohl kaum infrage. Aber er würde seinen Spaß schon noch bekommen. Vielleicht sogar mit ihr, wenn wirklich alles so funktionierte, wie es sollte – und sein Meister sie nicht vorher umbrachte, sobald er sie erst in den Fingern hatte.


  Er unterdrückte ein Lachen und trat auf den Käfig zu. »Und dann werde ich mich um deinen Herren kümmern – und seinen Bruder … bis ich schließlich dem König selbst ein Ende bereite!«


  Der Vogel wandte provokativ den Kopf ab. Eigentlich bedauerlich, dass er sich in keiner Weise mehr widersetzte.


  »Na gut«, fuhr er nachdenklich fort, »vielleicht werde ich den König nicht selber enthaupten, aber ich werde gewiss dabei sein, wenn mein Meister das erledigt. Schade, dass du bis dahin wahrscheinlich nicht mehr existieren wirst. Nicht einmal den Tod deines Herrn wirst du noch miterleben.«


  Er nahm einen dünnen Stab zur Hand und ließ ihn zwischen die Gitterstäbe gleiten. Als er dem Vogel zwischen die Rippen stach, sah er endlich, was er sehen wollte: Das Vieh schlug wild mit den Flügeln und dem kleinen schuppigen Gesicht konnte er ansehen, dass er versuchte, wütend zu krächzen. Jetzt konnte er nicht mehr anders, als zu lachen, stach noch einmal zu – und ein drittes Mal.


  »Wie viel magische Kraft steckt wohl in einem kleinen Kerl wie dir? Ob ich sie mir einverleiben sollte?«


  Immer noch lachend wandte er sich ab. Später vielleicht. Jetzt wollte er erst mal sehen, ob es ihm nicht noch einmal gelang, durch die Augen seines Botenvogels zu blicken, um diese liebreizende Prinzessin noch ein wenig beobachten zu können.


  Ende der zweiten Episode


  Ende der zweiten Episode


  Liesweiter in »Zorali 3 – Drachenzauber«
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